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Editorial 
Dieses Heft unterscheidet sich dem Inhalt nach deutlich von allen bisherigen Heften 
dieser Zeitschrift: Anstelle rein methodisch orientierter Fachaufsätze über Biometrie 
und Informatik in Medizin und Biologie wird diesmal eine Reibe von Arbeiten und 
Dokumentationen veröffentlicht, die sich mit einem Teil der älteren und jüngeren 
Geschichte der Biometrie befassen. 
Die Schriftleitung entspricht damit einem Wunsch von Vorstand und Beirat der Deut-
schen Region der Biometrischen Gesellschaft, die Ergebnisse einer Diskussion zu doku-
mentieren und zu veröffentlichen, welche die Deutsche Region der Biometrischen 
Gesellschaft seit etwa zwei Jahren intensiv beschäftigt. Anlaß waren Vorwürfe gegen 
Prof. Dr. SIEGFRIED KOLLER - Ehrenmitglied der Deutschen Region - wegen seiner 
Publikationen zur Rassenhygiene in der Zeit von 1933 bis 1945. Kritik war vereinzelt 
bereits seit 1982 öffentlich geäußert, aber erst im März 1988 durch einen Artikel in DIE 
ZEIT allgemein bekannt geworden. 
Die Deutsche Region hat die Vorwürfe durch einen Ausschuß überprüfen Jassen. In der 
Hauptsache befaßte sich der Ausschuß mit einem gründlichen Studium der betreffen-
den Arbeiten, die übrigens bis dahin auch innerhalb der Deutschen Region weithin un-
bekannt gewesen waren. Die Ergebnisse dieser Bemühungen wurden von R. J. Lorenz 
in einem Bericht zusammengestellt, der gemeinsam mit einer Stellungnahme von Vor-
stand und Beirat und einer Entscbließlung der Mitgliederversammlung der Deutschen 
Region im März 1990 in diesem Heft veröffentlicht werden. Die Stellungnahme von S. 
Koller sowie seine Ausarbeitung „Problemwandel in 6 Jahrzehnten biostatistischer For-
schung - Persönliche Erinnerungen" wurden ebenfalls aufgenommen. 
Schon in einem sehr frühen Stadium der Diskussion zeigte sich, daß die Problematik 
über das Thema „Koller" in mehrfacher Hinsicht weit hinausreicht - ja, daß die eigentli-
che Herausforderung nicht in einer moralischen ,,Abrechnung" mit einzelnen Personen 
liegen kann. Denn es bleibt die Frage offen: Trägt ein Wissenschaftler eine Verantwor-
tung für die möglichen Folgen seiner Arbeit? 
Der Umgang mit dieser Frage nach der Wissenschaft und Verantwortung im Umfeld der 
Biometrie führte zu der Idee, im Rahmen des Biometrischen Kolloquiums 1990 einen 
Halbtag dem Thema „Wissenscha~ und Verantwortung im Umfeld der Biometrie" zu 
widmen und hierzu auch Fachleute auf den Gebieten der Wisseoscbaftsforscbung und 
-geschichte einzuladen. Diese von R. J. Lorenz organisierte Veranstaltung stieß auf so 
großes Interesse, daß die Schriftleitung die Veröffentlichung der Vorträge an den Artfang 
des Heftes stellte. 
Das Grußwort von l<LARA NowAK, der Vorsitzenden des „Bundes der 'Euthanasiege-
schädigten' und Zwangssterilisierten" beschreibt den zähen Kampf um Anerkennung 
der überlebenden Betroffenen. Dies macht deutlich, daß es nicht nur um historische 
Reminiszenzen geht, sondern auch um ein Stück ganz konkreter und nüchterner 
„Gegenwartsbewältigung". 
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Es geht uns aber auch um die Zukunft! Die Veröffentlichung dieser Dokumente soll 
Grundlage für künftige Diskussionen über die Verantwortung der Biometrik.er sein. 
Die Schriftleitung ist R. J. Lorenz für seine Aktivitäten im Zusammenhang mit diesem 
Heft zu großem Dank verpflichtet. Neben der Organisation und Bearbeitung der Bei-
träge stellte er noch eine Auswahl weiterführender Literatur zusammen. 
H. Geidel W. Lehmacher J. Vollmar 
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Politik und Vererbung* 
Peter Weingart 
1. Vorbemerkung 
Etwa in der Mitte des 18. Jahrhunderts etabliert sich die Bevölkerungspolitik. Im Kon-
text merkantilistischen und kameralistischen Denkens wird die 'Bevölkerung' zu einer 
ökonomisch bedeutsamen Ressource, und damit die Bevölkerungsbewegung zum 
Objekt systematiscber Beobachtung. Mit der Erklärung und Bewertung der Geburten-
und Sterblichkeitsrate entsteht die Demographie als ein neues Gebiet systematischen 
Wissens, das zur Grundlage der steuernden Interventionen des Staatsapparates wird [l]. 
In dieses Wissensfeld ordnet sich die Eugenik gut hundert Jahre später ein, als Disziplin 
zur Steuerung und Kontrolle der menschlichen Erbgesundheit. 
Die Verwissenschaftlichung der menschlichen Fortpflanzung vollzieht sich auf zwei 
Ebenen: auf der Ebene von Werten und auf der Ebene der Wahl von Handlungsmitteln 
und der Bewältigung von Folgeproblemen. Die Verwissenschaftlichung von Werten läßt 
sich von der Zeit an verfolgen, da Darwins Evolutionstheorie die Funktion eines Welt-
bildes erlangt. Diese Theorie verändert die Wahrnehmung der Realität grundlegend. Sie 
wird nunmehr durch die Kategorien eines wissenschaftlich begründeten, biologischen 
Naturgesetzes geprägt. Die von der Theorie unterstellte angenommene Gesetzmäßigkeit 
suggeriert die kontinuierliche Höherentwicklung der menschlichen Art, ebenso wie sie 
die Außerkraftsetzung von natürlichen Auslesemechanismen durch die Zivilisation als 
eine Gefahr für die menschliche Evolution erscheinen läßt. Hier hat die Zivilisations-
kritik ihren Ausgangspunkt und erhält einen spezifischen Fokus: die These von der 
zivilisatorisch verursachten 'Entartung' bzw. Degeneration. Krankheiten, die in der 
medizinischen Praxis unter dem Gesichtspunkt des durch sie erzeugten Leids und ihrer 
Heilungschancen behandelt werden, erhalten vor dem Hintergrund der Darwinschen 
Evolutionstheorie das Gewicht von Degenerationssymptomen. 
Die an der Erbmasse einer Bevölkerung (später dem 'Genpool') orientierte Selektions-
these läßt - noch vor der Aufklärung der Vererbungsgesetze - deshalb auch viel radika-
lere Eingriffe nötig erscheinen als die Heilung einer individuellen Krankheit: nämlich 
die Veränderung antiselektorisch wirkender Institutionen und den Ausschluß ganzer 
Bevölkerungsgruppen von der Fortpflanzung. 
•Leicht veränderter Auszug aus P. Weingart. J. Kroll, K. Bayertz, ~Rasse, Blut und Gene - Geschichte der Eugenik und Rassen· 
bygiene in Deutschland", Frankfurt, 1988. 
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2. Die Degenerationsthese der Psychiatrie und der soziale Strukturwandel im 
19. Jahrhundert 
Das Werk Benedict Augustin MORELS, in dem er die Degeneration nicht nur auf Fami-
Uen, sondern auf die moderne Gesellschaft insgesamt bezog und den Niedergang der 
Zivilisation voraussagte (Morelsches Gesetz des Fortschritts der Degeneration) erhielt in 
der 2. Hälfte des 19. Jahrhunderts erheblichen Einfluß. Damit geriet die Erblichkeit 
degenerativer Merkmale in den Fokus. Die Eugeniker machten die These der Erblich-
keit aber nicht nur zur Basis der Diagnose von Krankheiten, sondern auch zum Ansatz-
punkt ihrer „therapeutischen" Strategie. Die zeitgenössische Psychiatrie hatte mit der 
These der Erblichkeit zugleich die der Progressivität der Entartung eingeführt und damit 
die Problematik um Größenordnungen verschärft: Wenn degenerative Merkmale erblich 
sind, dann gehen sie nicht mit ihrem Träger unter, sondern werden von Generation zu 
Generation weitergegeben und akkumulieren sich bis zum biologischen Kollaps eine , 
ganzen Volkes. 
Die Entstehung und weite Verbreitung von Theorien der Degeneration im 19. Jahrhun-
dert kann nur vor dem Hintergrund der tiefgreifenden gesellschaftlichen Veränderungen 
begriffen werden. Die Entstehung der modernen industriellen Gesellschaft führte zu 
einer Vielzahl von ökonomischen, sozialen und politischen Umwälzungen der bis dahin 
bestehenden Verhältnisse. 
Diese Strukturveränderungen und der durch sie bedingte Wandel in der Lebensweise 
aller gesellschaftlichen Schichten mußte eine Vielzahl von „Verwerfungen" hervorbrin-
gen, die siich im Bewußtsein der Zeitgenossen, ihren Weltanschauungen und Theorien 
niederschlugen. Die von MoREL und seinen Anhängern diagnostizierte „progressive Ent-
artung" war ein Produkt zeitgenössischer Wahrnehmung dieses Strukturwandels ebenso 
wie die von Schallmayer und den Eugenikern beschworene „drohende körperliche 
Entartung der Kulturmenschheit". Der Eindruck eines durchgängigen psychischen und 
physischen Niederganges war weit verbreitet [2]. Er stützte sieb auf eine Reihe von 
Faktoren. 
An erster Stelle ist die Urbanisierung zu nennen. Im Verlauf des 19. Jahrhunderts verän-
derte sich das Verhältnis von Stadt und Land grundlegend: Während die ländliche 
Bevölkerung sowohl relativ wie absolut abnahm, wuchs die städtische Bevölkerung stark 
an. Dieser Prozeß provozierte eine heftige kulturelle und ideologische Reaktion; die 
reaktionären, antimodemistischen Strömungen und politischen Gruppierungen der 
zweiten Jahrhunderthälfte waren zu einem großen Teil von einer tief verwurzelten 
Großstadtfeindschaft getragen [3]. Ursache dafür waren zunächst die schlechten Wohn-
verhältnisse der unteren Schichten. Die schädlichen Einflüsse der großstädtischen 
Lebensbedingungen wurden durch die Armut und ihre Folgen noch verstärkt. Schließ-
lich sind die schlechten industriellen Arbeitsbedingungen zu nennen, sowie die langen 
Arbeitszeiten. Selbst als die Tendenz zur ständigen Verlängerung der Arbeitszeit im Ver-
lauf des Jahrhunderts gestoppt und schließlich umgekehrt wurde, s~tzte keine grund-
legende gesundheitliche Entlastung ein, da die übrigen Arbeitsbedingungen nicht ver-
bessert wurden. 
Verantwortlich dafür, daß das soziale Phänomen der sozialen Ungleichheit vor Krank-
heit und Tod zu einer allgemeinen Degenerationsthese und der mit ihr erzeugten Furcht 
verallgemeinert wurde, war die biologische Interpretation dieser sozialen Bedingungen. 
Sie wurde von einer bürgerlich-akademischen Schicht getragen, die ihren Lebensraum, 
die Großstädte, durch ebendiese Entwicklung bedroht sah und dieser Bedrohung auch 
nicht entkommen konnte. Erst unter Berücksichtigung dieser Bedingungen wird die spe-
zifische, kontrafaktische Wahrnehmung der gesellschaftlichen Strukturveränderungen 
als allgemeine Degeneration verständlich, die kurze Zeit später ihr Pendant in der 
genauso motivierten Generalisierung der ,differentiellen Geburtenrate' erhalten sollte. 
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3. Die 'Bedrohung' durch die differentielle Geburtenrate 
Die sozialstrukturellen Umwälzungen in der Folge der Industrialisierung blieben nicht 
ohne Auswirkungen auf die Bevölkerungsbewegung. Die durch sie verursachten säkula-
ren Veränderungen (zuerst der Reproduktionsrate) stellten die Gesellschaft vor ein 
deutuugsbedürftiges Problem. Derselbe Perspektivenwechsel, den die ,soziale Frage' 
durch die Eugenik erfahren hatte, schlug auch auf diesen Politikbereich durch. Sowohl 
die Wahrnehmung und Definitionen des Problems als auch die Vorschläge zu seiner 
Lösung wurden von den Eugenikern maßgeblich beeinflußt. Die Bevölkerungspolitik 
war die wichtigste politische Arena, in die sich die Eugeniker nur hineinzubegeben 
brauchten, ohne sie erst schaffen zu müssen. 
Innerhalb von ungefähr vierzig Jahren nach der Reichsgründung verkehrten sich die 
Vorzeichen, unter denen die bevölkerungspolitische Frage diskutiert wurde, vollkom-
men. Obgleich der Geburtenzuwachs im Deutschen Reich zu Beginn des letzten Vier-
tels des Jahrhunderts seinen Zenit überschritten hatte, galt die Sorge noch der Überbe-
völkerung. Der kontinuierliche Anstieg der Bevölkerung, von 45 Mill. 1880 auf 67 Mill. 
im Ersten Weltkrieg, verlieh der neomalthusianischen Bewegung die bevölkerungsstati-
stische Legitimation. 
Der Neomalthusianismus blieb zwar weitgehend wirkungslos, wurde aber dennoch zur 
Zielscheibe eugenischer Angriffe, die sich aus dem eugenischen Bezugsrahmen ergaben 
und deshalb illustrativ sind. 
Aus rassenhygienischer Perspektive war W. Schallmayer zufolge zu befürchten, daß die 
neomalthusianische „Propaganda der Fruchtbarkeitsbeschränkung wohl bei den tüchti· 
geren, wertvolleren Elementen der unteren Stände erfolgreich wäre, nicht aber bei den 
minderwertigen". Sie mußte also eine „Verschlechterung der Fortpflanzungsauslese" 
bewirken. 
GROTJAHN wies 1914, wenige Wochen vor Kriegsausbruch, auf „das wichtige nationale 
Erfordernis einer ausgiebigen Bevölkerungsvermehrung" hin und bemerkte mit bangem 
Blick nach Osten, daß der sich ankündigende Geburtenrückgang „bei den germanischen 
Völkern" die Gefahr der Übertlügelung und der inneren Aushölung durch das „andrin-
gende, sich stark vermehrende Slaventum" in greifbare Nähe rücke [4]. 
Die Gleichsetzung ,höherer sozialer Schichten' mit den ,kulturell höheren Völkern' oder 
gar der ,nordischen Rasse' einerseits und der niederen mit den Völkern ,asiatischen Ein-
schlags' verdankte sich der rassistischen Deutung des ohnehin schon imperialistisch be-
einflußten bevölkerungspolitischen Kalküls, das sich, kurz vor dem Ersten Weltkrieg, 
zuspitzte. Typisch für die Stoßrichtung der rassenhygienischen Argumentation war 
jedoch ein anderes Moment. Während die herrschende Bevölkerungspolitik (darunter 
auch der Neomalthusianismus) sich lediglich auf die Zahl, also die reine Quantität der 
Bevölkerung bzw. die Geburten- und Sterberaten konzentrierte, hatte das Bevölkerungs-
problem für die Rassenhygieniker, deren Blick auf die Erbqualität gerichtet war, auch 
eine qualitative Seite. In den Augen der Rassenhygieniker wurder der qualitative Aspekt 
der Bevölkerungsfrage, der den zentralen Punkt rassenhygienischer Argumentation aus-
machte, von den Neomalthusianero völlig unterschätzt. Eine Verminderung der Quanti-
tät einer Bevölkerung bei gleichen Verhältnissen mußte nach Auffassung der Rassen-
hygieniker auch eine Verschlechterung der Qualität mit sich führen [5]. Würde die 
Anzahl der Kinder unabhängig von ihrer „Wertigkeit" verringert, so mußte das für den 
Volksbestand gefährlich sein. Grotjahns Begründung ist exemplarisch: Höhere Schich-
ten - die in der Regel als tüchtiger denn untere Schichten gälten - hätten statistisch 
nachweislich weniger J(jnder als jene. Gerade die besten Familien verschwänden und 
müßten im Laufe der Zeit durch die Nachkommen der sozial zurückgebliebenen Schich-
ten ersetzt werden. Grotjahn sah nur einen Ausweg aus dieser Misere, daß nämlich die 
Produktion zahlreicher und ,minderwertiger' Kinder verhindert, aber zugleich eine den 
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Bevölkerungsauftrieb sichernde Anzahl ,gut qualifizierter' Kinder gewährleistet wird [6]. 
Anlaß dieser Argumentation war die inzwischen statistisch offenbarte differentielle 
Geburtenrate, d. h. das Absinken der Geburtenzahlen in den höheren sozialen Schich-
ten, das vor dem Hintergrund des sozialbiologistischen Denkens, das sozialen Status mit 
Eibqualität gleichsetzte, als Bedrohung erscheinen mußte. Die säkulare Wende von der 
Familie mit zahlreichen Kindern - bei gleichzeitig hoher Kindersterblichkeit - zur klei-
neren Familie hatte zuerst in den ökonomisch bessergestellten Schichten e ingesetzt. 
Dieses Übergangsphänomen wurde in allen Industrieländern von den Eugenikern 
extrapoliert und dn!matisiert. Gezielte Aufzuchtsplanung, d. h. staatlich gelenkte Bevöl-
kerungspolitik, wurde aufgrund dessen zu dem spezifischen Programmpunkt, in dem 
sich die Rassenhygiene von quantitativen Ansätzen unterschied. Während der Bevölke-
rungswissenschaftler Juuus WOLF die „Rationalisierung des Sexuallebens" als Ursache 
des Geburtenrückgangs verantwortlich machte, sie jedoch als moralische Entscheidung 
jedes einzelnen ansah und sich gegen eine ,rationalistische' Geburtenpolitik pofüischer 
Instanzen wandte, trat der Eugeniker GROTJAHN demgegenüber als Verfechter einer 
gelenkten und zielgerichteten Bevölkerungspolitik auf [7]. Er forderte, daß der „mensch-
liche Artprozeß durch die Ausbildung einer Theorie und Praxis der Eugenik soweit 
rationell beeinflußt werden muß, daß die Erzeugung und Fortpflanzung von konstitutio-
nell Minderwertigen zuverlässig verhindert wird." Nicht nur die „streuende" quantitative 
Politik sollte demnach regulativ wirken, sondern auch eine spezifizierende - weil aus-
lesende und „qualifizierende" - Politik [8]. 
Für ScRALLMA YER war es bereits völlig unzweifelhaft, daß der Staat ausführendes Organ 
einer weiterreichenden Bevölkerungspolitik sein müsse; dies schon deshalb, weil der 
Staat als Sachwalter des öffentlichen Wohles aus einer zielbewußten Bevölkerungspolitik 
den für den Nationalwohlstand größten Gewinn ziehen könnte. Für Schallmayer und 
die Rassenhygiene in seiner Folge mußten staatliche bevölkerungspolitische Maß-
nahmen als die dauerhafte Sicherung der Lebensfähigkeit der Nation zum „Wertmaß-
stab" aller „Unternehmungen der inneren und äußeren Politik" werden und absoluten 
Vorrang erhalten [9]. 
ScHALLMAYER schuf die Grundlage für eine Erweiterung und D ifferenzierung der Bevöl-
kerungspolitik nach Qualitätsgesichtspunkten. Nach dem Startd der Wissenschaft konn-
ten das als erblich betrachtete soziale Eigenschaften sein, deren verstärkte Fortpflanzung 
oder Ausmerzung aus dem „Volkskörper" erwünscht war. D a es sieb vermeintlich um 
wissenschaftlich begründete Bewertungen handelte, mußte eine solcherart qualitative 
Bevölkerungspolitik als überlegen erscheinen. Die Verstaatlichung der Fortpflanzung, 
der direkte staatliche Zugriff auf das Geschlechtsleben, auf die zentralen Institutionen 
von Ehe und Familie, erschien nunmehr als eine wissenschaftlich begründete und prak-
tisch mögliche Konsequenz dieses Modells, und damit die Ablösung der dafür traditio-
nell zuständigen Institutionen, der Kirche und der von ihr getragenen christlich-ethi-
schen Regulative. 
4. Eugenik als Sozialtechnologie - ,Generative Ethiken' und die Verwissenschaft-
lichung menschlicher Fortpflanzung · 
Die Erhaltung der Qualität des Erbgutes war kein Problem des Alltagshandelns, sondern 
eins der Wissenschaft. Die neue Wissenschaft der Eugenik bzw. Rassenhygiene erklärte 
die menschliche Reproduktion und deren Steuerung zu ihrem Gegenstand und bot sich 
als Lösungsstrategie für eine Problematik an, die sie selbst geschaffen hatte. 
Die Trennung von Sexualität und Zeugung als das zentrale Thema des eugenischen Dis-
kurses erhielt, wie SCHALLMA YER suggerierte, durch Darwinsche Theorie eine wissen-
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schaftlich begründete Dringlichkeit. Der Sexualität sollte freier Lauf gegeben werden, 
sofern die Reproduktion dadurch nicht gefährdet würde. Wenn auch nicht notwendig 
die Sexualität - obwohl die mögliche Trennung noch medizinische Utopie war -, so war 
die Reproduktion nach den aus der Entwicklungslehre abgeleiteten eugenischen Prinzi-
pien nicht länger als Privatsache anzusehen. Sie konnte oder mußte Gegenstand des 
staatlichen loteresses sein, wenn als dessen Ziel die Sicherung des dauernden Lebens zu 
betrachten sei. Unter dieser Prämisse war es eine Frage der jeweiligen politischen Über-
zeugungen, ob die „Beeinflussung des sozialgenerativen Verhaltens" mittels „staatlicher 
Gebote und Verbote in bezug auf Ehe und Fortpflanzung oder mittels anderer unmittel-
barer staatlicher Eingriffe in die Fortpflanzungsverhältnisse" erfolgen sollte oder viel-
mehr „durch Beeinflussungen der öffentlichen Meinung ... mit allen Mitteln, die dem 
Staat zur Verfügung stehen" [10]. 
In diesem Programm ging es um die Bewirkung von Verhaltensveränderungen im 
Bereich des menschlichen Sexuallebens nach Maßgabe des wissenschaftlich postulierten 
Ziels - Erbgesundheit - und mit den Instrumenten der direkten oder indirekten gesell-
schaftspolitischen Einflußnahme. Bevor noch die Programmatik der Eugenik im Detail 
ausgearbeitet war, erhoben die Eugeniker schon den Anspruch darauf, daß ihre neue 
Wissenschaft mehr war als nur ein Unternehmen zur Sammlung von Fakten. Sowohl 
FRANClS GALTON als auch die deutschen Eugeniker teilten die szientistische Program-
matik, wonach ihre Wissenschaft zur Grundlage einer neuen Ethik werden müsse. Sie 
begleiteten die Veröffentlichung ihrer frühen programmatischen Schriften mit einer gan-
zen Anzahl von Traktaten, in denen ebendiese Überzeugung vertreten wurde. 
Die expliziten Wertungen, die in diesen Schriften gesetzt waren, verweisen noch auf die 
wissenschaftlichen Deutungen und die ,politischen' Gestaltungsansprüche der neuen 
Wissenschaft, die im Konflikt zu herrschenden moralischen Werten standen. Die Auto-
ren gingen davon aus, daß ohne eine Übernahme der neuen ,wissenschaftlichen' Wert-
ordnung und ohne den Nachweis ihrer Überlegenheit über die herkömmliche ethische 
Ordnung die wissenschaftlichen eugenischen Ideen kaum auf eine breitere Zustimmung 
würden hoffen können. Theoretisch aber mußte die Deszendenztheorie in ihren Augen 
zu der „Forderung einer Fortbildung der Ethik im Sinn der Enwicklungsethik" hinfüh-
ren [11]. „Entwicklungsethik" oder ,evolutionäre Ethik' waren die Schlagwörter, unter 
denen diese eugenisch-sozialdarwinistische Spielart des Szientismus auftrat. „ . .. wie 
Humanität und Sozialismus versucht haben, aus der Gleichberechtigung aller Menschen 
Normen ftir das individuelle Handeln abzuleiten, so wird eirle Ethik, die völlig auf dem 
Boden der Entwicklungslehre steht, das Gleiche mit ihrem Ideal der Rassenzukunft zu 
thun versuchen", schrieb der Sozialdarwinist ALEXANDER TILLE. Sittliches Ideal sei das 
„Ziel der Entwicklung", die „Hebung und Herrlicbergestaltung der menschlichen Rasse" 
(12]. SCHALLMAYER war etwas zurückhaltender und wollte unter „generativer Ethik", wie 
er sie nannte, „die wissenschaftliche und erzieherische Weiterbildung der herrschenden 
Ethik durch Aufnahme von Pflichten zugunsten der Rasse (d. h. zugunsten der Erb-
qualitäten späterer Generationen unseres Gemeinwesens)" verstehen. Ein Einfügen irl 
den Rahmen der bisherigen Ethik würde aber wohl „nicht ohne einige Gewalt" von-
statten gehen, das sah auch SCHALLMA YER [13]. 
Die sozialdarwinistischen Entwicklungsethiken, die um die Jahrhundertwende von den 
Rassenhygienikem propagiert wurden, waren vor allem auf die mit der eugenischen Pro-
grammatik implizierten Veränderungen individueller Verhaltensmuster gerichtet, und 
zwar dort, wo die zu erwartenden Widerstände am größten waren: im Bereich des Fort-
pflanzungsverhaltens und der dieses steuernden Werte von Individualität und Privatheit. 
Folgerte man wie SCHALLMA YER aus der Weismannschen Vererbungstheorie, daß das 
„Naturgesetz, die völlige Unterordnung des individuellen 1nteresses unter das der 
Gattung", auch für die menschliche Entwicklung Gültigkeit haben müsse, so mußte 
man notwendig den Wert des Individuums zugunsten der Spezies relativieren, wenn 
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nicht gar völlig aufheben [14). Für die Praxis bedeutete das, daß die Interessen der 
gegenwärtig lebenden Generation hinter denen aller künftigen zurückzustehen hätten. 
Die Entwürfe der ,generativen Ethiken' waren Ausdruck einer szientistischen Emphase 
der Verwissenschaftlichung der zentralen (und letzten noch unerschlossenen) institutio-
nellen Bereiche der Gesellschaft: Sexualität und Fortpflanzung, Ehe und Familie. In 
ihnen wird noch der wertbezogene und normative Charakter der Eugenik offenkundig. 
In der Konstruktion der eugenischen Sozialtechnologie treten die Wertbezüge jedoch 
immer weiter zurück, verdeckt von einer technokratischen Scheinobjektivität. 
Die Eugenik entwickelte eine auf die für notwendig erachteten Verhaltensänderungen 
gerichtete Strategie in Gestalt der wissenschaftlich begründeten, aber ebenso wertbezo-
genen Gesellschaftsdiagnosen und Maßnahmenkataloge. Der Kern dessen, was die 
Eugenik zunächst zu einer Sozialtechnologie werden ließ, leitete sich ebenfalls aus Dar-
wins Theorie her: Zwar wurden über das vererbungstbeoretische und eugenische Deu-
tungsmusil:er soziale Probleme wie die gesundheitlichen Folgen der Industrialisierung 
und Verstädterung biologisiert und damit der Einwirkung direkter sozialer Lösungsstrate-
gien entzogen, aber gemäß den Postulaten der Darwinschen Selekti.onstheorie wollte die 
Eugenik die biologisierten Probleme mit sozialpolitischen Mitteln lösen. Eugenik als 
Sozialtechnologie bedeutete die Steuerung des Fortpflanzungsverh altens über die Ver-
änderung sozialer Institutionen und/oder die Reform von Institutionen unter dem 
Gesichtspunkt ihrer für die Erbqualität relevanten Auslesefunktionen. Der zu jener Zeit 
gebräuchliche Terminus ,Gesellschaftsbiologie' trifft genau diesen Sachverhalt. 
5. Von der Rassetüchtigkeit zu den guten Erbanlagen - Wertbezüge der Eugenik. 
Die Konzipierung der Eugenik als Sozialtechnologie beruhte auf einer zentralen Wertan-
nahme: der Voraussetzung einer spezifischen Qualität des Erbguts bzw. der notwendigen 
und unausweichlichen Bewertung von „vererbten" Merkmalen als „gut" oder „schlecht". 
Der „wertexpansionistische" (GRAHAM) Charakter der Eugenik folgt aus der Definition 
des Wissenschaftsgebietes selbst: Die Vererbbarkeit von Merkmalen markiert die Gren-
zen von Erklärung und Deutung durch die Eugenik; die Bewertung der Merkmale ist 
Voraussetzung fü r die wissenschaftliche Begründung von Handlungsanweisungen. 
Solange hinsichtlich der Vererbbarkeit der Merkmale die Spekulation noch nicht durch 
gesichertes Wissen eingegrenzt wird, gelangen alle möglichen sozial relevanten Eigen-
schaften in das Einzugsfeld, wird „Soziales" biologisiert, und gerade dieses weite Feld 
sozialer Eigenschaften liefert auch deren soziale Bewertungen gleich mit. Über die Bio-
logisierung der Eigenschaften erhalten deren Bewertungen den Anschein wissenschaftli-
cher Objektivität. 
Der „theoretische Überschuß" der Selektionstheorie ermöglichte das Festbalten an der 
Degenerationsthese auch „gegen" (bzw. ohne) die empirische Evidenz, und diese Theo-
rie gab den formalen Mechanismus ab, nach dessen Regulativ die sozialtechnologiscbe 
Eugenik entwickelt wurde. Die Bewertungen des „Erbguts" bzw. der Erbmerkmale hin-
gegen bestimmten die „Richtung" sowohl der Degenerationsanalyse als auch der Dia-
gnose ihrer „Heilung". Es war zu klären, was als ,Krankheiten des Volkskörpers' bzw. als 
,Gesundheit der Rasse' gelten sollte. Der spezifische Beitrag der Eugenik zu der bevöl-
kerungspolitischen Debatte und zugleich das, was sie als fortschrittliche und moderne 
Wissenschaft erscheinen ließ, war die Frage nach der Erbqualität der Bevölkerung ein-
schließlich künftiger Generationen. 
Sowohl PLOETZ als auch SCBALLMAYER verfolgten mit ihren Vorste!Jungen einer ,Ver-
vollkommnung der Anlagen' eine Konzeption positiver Eugenik, deren Wertbeladenheit 
von vornherein größer ist als die der negativen Eugenik. Es geht um Züchtung von 
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Eigenschaften, nicht um die Verhinderung der Vererbung von negativen Merkmalen 
oder Krankheiten. Bezugspunkt dieser Strategie ist fast notwendig die Gesellschaft, nicht 
das Individuum. Folglich sah SCHALLMAYER in der ,Leistungsfähigkeit' ein solches Züch-
tungsziel, und ,Intelligenz' und ,Moral' hielt er sogar für wissenschaftlich beweisbare 
Ziele. 
ALFRED GROTJAHN kam zu dem Schluß, daß angesichts der Unmöglichkeit einer exak-
ten Bestinunung der Norm im körperlichen und zumal im geistigen Bereich die prakti-
sche Eugenik auch damit auszukommen habe, die ,,Breite des Vollwertigen auf Grund 
der täglichen Erfahrung" anzuerkennen und das, „was deutlich aus dieser Breite heraus-
fällt, entweder zum Minderwertigen oder zum Höherwertigen" zu stempeln. Die darauf 
sich gründende „zwanglose" Unterscheidung der Menschen in Begabte, Durchschnittli-
che und Belastete geriet ihm weniger willkürlich, als es nach dieser phänomenologi-
schen Vorgehensweise den Anschein haben könnte. GROTJAHN wollte die Eugenik auf 
die Belastungen, d. h. auf die „negative", die Erbkrankheiten ausschaltende Funktion 
ausrichten, da die Vererbungswissenschaft weit entfernt davon sei, „Licht in das dunkle 
Gebiet der Entstehung der Talente und Genies" zu bringen und damit „positiv" die 
Begabung in der Bevölkerung zu steigern [15]. 
Die solcherart „verwissenschaftlichte" Eugenik hatte sowohl weiterreichende als auch 
einschränkende Implikationen. Der Stand der Erbpathologie ließ erwarten, daß die mei-
sten und wichtigsten Erbkrankheiten des Menschen dem rezessiven Erbgang folgen, 
woraus sich der Schluß ergab, daß auch die Mitglieder einer Sippschaft als vermutliche 
Träger der Krankheit von der Fortpflanzung auszuschließen seien. Diese weitreichende 
Folgerung, die GROTJAHN für öffentlich noch nicht durchsetzbar hielt - und die im übri-
gen auch auf medizinisch unüberwindbare fündernisse gestoßen wäre - , fand dennoch 
Eingang in den Sterilisationsgesetzentwurf des Ministers für Volkswohlfahrt von 1932, 
wurde dann aber nicht in das nationalsozialistische Gesetz von 1934 aufgenommen. 
6. Eugenische Gesellschaftsdiagnose -
die sozialen Ursachen der biologischen Entartung 
Der zweite zentrale Bezugspunkt eugenischer Konzeptionen neben der Definition der 
Erbqualität war die Diagnose ihres Zustands und ihrer Veränderungen. Sie war biologi-
sche Diagnose. Allerdings verdankte die entstehende eugenische Bewegung ihre Dyna-
mik, ihr politisches Sendungsbewußtsein und ihre missionarische Aktivität nicht nur der 
Einsicht in und der Warnung vor der Gefahr der biologischen Entartung der Bevölke-
rung, sondern vor allem der beanspruchten Fähigkeit, sie aufhalten und den Degenerati-
onsprozeß sogar in eine „Aufartung" umkehren zu können. Man muß sich an dieser 
Stelle nochmals daran erinnern, daß die Diagnose der Entartung gar nicht exakt empi-
risch belegt werden konnte, sondern aus der Selektionstheorie deduziert wurde. In der-
selben Weise stützte diese Theorie auch das Vertrauen in die Fähigkeit, die Degenera-
tion aufzuhalten - durch die Beseitigung der postul ierten Ursachen. 
Die begriffliche Unschärfe des Entartungsbegriffs sowie der Einschluß von Werturteilen 
hinsichtlich der betrachteten Erbqualitäten war zumindest ScHALLMAYER schon bewußt. 
In Zusammenhang mit dem methodischen Problem ,wie' eine wissenschaftlich ,objek-
tive' Bestinunung der Entartung zu erreichen sei, entschied er sich für zwei wichtige 
Einschränkungen. Die Einheit, für die die Entartung zu diagnostizieren war, konnte nur 
eine Zeugungsgruppe sein, und die Diagnose war nur im Vergleich zur vorausgegange-
nen Generation zu treffen. Die Präzisierung der Entartungsdiagnose läßt sich schon an 
SCHALLMAYERS eigenem Werk zeigen. In der ersten Auflage der 'Vererbung' von 1903 
folgte er noch vorbehaltlos der (sozial-) darwinistischen These, daß kulturelle Höherent-
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wicklung zur Verschlechterung der Auslese führt. In der dritten Au.flage von 1918 hielt er 
diesen Zusammenhang nicht mehr für zwingend. 
Zunächst überwogen jedoch nocb die weitreichenden Erklärungsschemata, die sozial-
biologische Perspektive blieb beherrschend. Über die eindeutigen körperlichen und gei-
stigen Krankheiten hinaus wurden auch eine Vielzahl von Varianten abweichenden So-
zialverhaltens unter die Kategorie der degenerativen Erscheinungen subsummiert, dar-
unter Kriminalität, Prostitution und Alkoholismus. als terminus technicus für die Ge-
samtheit dieser unerwünschten Erscheinungen bürgerte sich bald der beliebig dehnbare 
Begriff der ,,Minderwertigkeit" ein. Unter diese Kategorie der „Minderwertigen" konnten 
fortan alle Individuen eingeordnet werden, die unter Erbkrankheiten oder für erblich 
gehaltenen Krankheiten litten, die durch mißliebige Verhaltensweisen oder durch son-
stige Abweichungen von den sozialen und rassischen Normen auffielen, die den jeweils 
zugrunde gelegten Standards körperlicher „Tüchtigkeit" oder geistiger Leistungsfähigkeit 
nicht genügten [16]. 
GROTJAHN rückte den Entartungsbegriff sehr viel näher an den Begriff der Erbkrank-
heiten heran. Entartung hieß für ihn „eine auf Erbanlagen beruhende körperliche oder 
geistige Verschlechterung der Nachkommen im Vergleich zu den als fehlerfrei oder doch 
wenigstens als nach dem Durchschnitt gemessen im wesentlichen fehlerfrei vorgestell-
ten Vorfahren" [17]. 
GROTJAHNS Begriffsbestimmungen, insbesondere die der ,Entartung', stellten einen 
wichtigen Schritt in der Entwicklung der Eugenik in Richtung auf deren „Medikalisie-
rung" dar. Eine ,Mäßigung' im Hinblick auf die politischen Implikationen war jedoch 
keineswegs die notwendige Folge. Vielmehr implizierte dieser Schritt Moderierung und 
Radikalisierung zugleich. Indem er die Entartung auf krankhafte Erbanlagen zurück-
führte, begann GROTJAHN die Eugenik von den umfassenden selektionstheoretischen 
Begründungen zu lösen. Damit wurde der spekulative Charakter dieser Begriffsbildung 
zurückgenommen zugunsten einer empirischen Orientierung. Zugleich war die Radika-
lisierung in der Fassung des Entartungsbegriffs als Begriff der noch nicht präzisierten 
fehlerhaften Erbanlagen impliziert: GROTJAHN hielt die Zahl derer, „die konstitu-
tionell nicht als vollkommen rüstig anzusehen sind", für sehr groß, führte als Beispiel 
Sehfehler an und kam zu dem Schluß, daß bei Einbeziehung anderer geringfügiger 
Schwächezustände „ungefähr ein volles Drittel der gesamten Bevölkerung schon von 
seinen ihr erblich überkommenen Anlagen aus nicht den Ansprüchen genügt, die wir an 
fehlerfreie, voll rüstige und gesunde Individuen stellen müssen" [18). 
Wie bei den Entartungsdiagnosen selbst läßt sieb für die Analyse der Ursachen der Ent-
artung eine zunehmende Präzisierung beobachten. Interessant ist dabei, inwieweit der 
Fortschritt der Vererbungstheorie zu dieser Präzisierung führte oder die weltanschauli-
chen Positionen der Eugeniker sie prägten. An der Einschätzung der selektorischen 
Funktionen des Wirtschaftssystems, wie sie PLOETZ noch gibt, wird noch die relative 
Beliebigkeit der Zuordnung vermeintlicher biologischer Folgen zu gesellschaftlichen 
Institutionen sinnfällig. Die selektoriscben Folgen der Armut richteten sieb ibm zufolge 
eindeutig gegen die Schwächeren, aber sie standen einer Vielzahl non-selektorischer 
Konsequenzen gegenüber. Die beobachtete Beziehung zwischen Wohlhabenheit und 
niedriger Kinderzahl stellte eine gegenteilige Beziehung dar. 
Ein vor allem die frühen Eugeniker beunruhigendes Phänomen stellte die Urbanisie-
rung dar, die, bis in die dreißiger Jahre hinein, als die Verarmung des Landes von „Intel-
ligenz und Unternehmungsgeist" verstanden wurde. Hier war ein Anknüpfungspunkt 
zu den ,Lebensreform'-Programmen, und sie erklärt die Faszination der Eugeniker rojt 
Siedlungskonzepten und der Erhaltung agrarischer Lebensweisen, ebenso wie sie ver-
ständlich macht, daß sich im Umkreis der eugenischen Bewegungen Utopien von 
agrarisch organisierten Zuchtgemeinschaften entwickelten. 
Ein dritter Komplex von Degenerationsursachen wurde in der medizinischen Versor-
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gung der Kranken gesehen, schon für PLOETZ eine der Hauptformen einer mit der Kul-
tur einhergehenden Schwächung der Auslese. Die zunächst noch auf der Folie der 
Selektionstheorie vage Sammlung von Ursachen der Degeneration wurde zuerst von 
SCHALLMAYER zu einer systematischen, am Auslesebegriff orientierten Analyse präzi-
siert, die die gesellschaftlichen Institutionen nach dem Gesichtspunkt der eugenischen 
bzw. dysgenischen Funktionen bewertete. Er deklinierte, wie andere Eugeniker nach 
ihm, die gesellschaftlichen Einflüsse auf die Auslesebedingungen im Detail durch. 
LENZ führte die selektionistiscbe Konzeption durch die Unterscheidung zwischen biolo-
gischer und sozialer Auslese auf eine neue Stufe der Komplexität. Mit Bezug auf die 
biologische Auslese klangen bei ihm die bekannten kulturpessimistischen Töne an, die 
sich aus der Ansicht einer vermeintlich reinen Auslese unter primitiven Lebensbedin-
gungen ergaben. Die Probleme ergaben sieb diesem Modell zufolge aus dem Auseinan-
derklaffen von natürlicher und sozialer Auslese. 
7. Eugenische Gesellschaftsordnung -
Strategien rassenhygienischer Sozialtechnologie 
Ganz gleich, wo die Schwerpunkte der Entartungsdfagnose gesetzt wurden: immer 
waren es soziale Bedingungen, die dafür verantwortlich gemacht wurden, d. h., es ging 
letztlich um Verhaltensmuster und um die Auslesefunktion sozialer Institutionen. Die 
Logik der rassenhygienischen Praxis war im Grunde sehr einfach und von mechanisti-
scher Grundstruktur. Ihre Operationalisierung in konkrete Maßnahmen erwies sich hin-
gegen als außerordentlich komplex, und das dazu erforderliche Wissen zu einem großen 
Teil als gar nicht verfügbar. Als „gesellscbaftsbiologische" Konzeption lief ihre Umset-
zung auf eine umfassende Gesellschaftsreform nach eugenischen Prinzipien hinaus. Im 
Zentrum des Interesses der Eugeniker stand die Manipulation des generativen Verhal-
tens der Bevölkerung, d. h. des menschlichen Sexuallebens, und in zweiter Linie die 
Beeinflussung der Auslesebedingungen, die ihrerseits auf das generative Verhalten bezo-
gen war. 
Die Konkretisierung der angestrebten Reformen bis hin zu realisierbaren Maßnahmen 
war ein langwieriger Prozeß. Er läßt jedoch klar die Wechselbeziehung zwischen wissen-
schaftlicher Entwicklung, professionspolitiscben Deutungs- und Kontrollansprüchen 
und politischen Strategien bzw. Einschätzungen politischer „Durchsetzbarkeit" erken-
nen. Die Entwicklung verlief, verallgemeinert gesagt, von vagen aber umfassenden Uto-
pien mit aufklärerischer Absicht bio zu spezifischen, eng begrenzten, wissenschaftlich 
zunehmend besser begründeten Maßnahmen, deren Durchführung fast durchgängig 
staatliche Sanktionierung voraussetzte. 
Aus den noch rudimentären Ideen zu einer eugenisch angeleiteten Bevölkerungspolitik 
entwickelte sich in den folgenden Jahren ein ausführlicher und detaillierter Maßnah-
menkatalog, wie u. a. die Reform des Erbrechts oder die Förderung der Frühehe. Einer 
dieser Vorschläge war die staatliche Elternschafts- oder Nachwuchsversicherung. Die 
verschiedenen Varianten, die hierzu entwickelt wurden und in der einen oder anderen 
Form eine Umverteilung von Einkommen zugunsten kinderaufziehender Familien vor-
sahen; abgestuft nach sozialer Schichtzugehörigkeit (da die Kosten der Kinderaufzucbt 
in den höheren Schichten, die zugleich auch als die eugenisch wertvolleren galten, als 
höher eingeschätzt wurden), liefen alle auf eine ,,Verstaatlichung" der Fortpflanzung hin-
aus. Dieserart Maßnahmen waren indirekt und verbanden quantitative und qualitative 
Bevölkerungspolitik. Unter den direkten staatlichen Maßnahmen negativer Eugenik sind 
zwei zentral: Heiratsverbote und Verhütung der Fortpflanzung. 
Eingriffe so gravierender Art wie Heiratsverbote, Zwangsasylierung oder gar Sterilisation 
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bedurfen nach SCFiALLMAYERS Auffassung sowohl der besseren Absicherung durch 
wissenschaftliche Erkenntnisse über die Vererbungsaussichten der einzelnen Personen 
als auch einer Aufklärung der Öffentlichkeit in „ volkseugeniscber Richtung" [19). Der 
Austausch von Gesundheitszeugnissen als Voraussetzung für die Genehmigung der 
Eheschließung hingegen schien ihm schon realisierbar. Die Forderung nach Sterilisie-
rungen, die einen noch radikaleren Eingriff in die individuellen Rechte darstellten, bezo-
gen sich zunächst nur auf die Insassen von psychatrischen Heilanstalten und Gefängnis-
sen, und somit nur auf einen zahlenmäßig geringen Teil der Bevölke rung. 
Höhe- und Endpunkt der Entwürfe eugenischer Sozialtechnologien war die LENz'sche 
Rassenbygiene, die „der Förderung der Fortpflanzung überdurchschnittlich tüchtiger 
Menschen" dienen sollte [20]. In deren Zentrum standen folglich die staatlichen Ein-
griffe in das Fortpflanzungsverhalten und seine institutionellen Regelungen: die Ände-
rung des Erbrechts nach eugenischen Gesichtspunkten, als Ergänzung der bereits beste-
henden Eheverbote. LENZ wollte im Interesse der Gesamtheit das ,untüchtigste Drittel' 
der Bevölkerung von der Fortpflanzung ausschließen (21). In dieser weitreichenden For-
derung traf sieb LENZ mit GROTJAHN. Wie alle Rassenhygieniker, die die Konzeption 
einer positiven Eugenik vertraten, spielte auch LENZ mit dem Gedanken an den weitest-
reicbenden Eingriff in menschliches Handeln und menschliche Individualität: an euge-
nische Züchtung. 
Angesichts seiner Ablehnung des selektionistiscben Paradigmas war GROTJAHN demge-
genüber gegen die weitreichenden kulturellen und politischen Spekulationen gleichsam 
durch die ,innere', theoretisch gezogene Grenze gesichert. GROTJAHNS ,Fortpflanzungs-
hygiene' war insofern ,präziser' und in ihren Deutungsansprüchen eingeengt, nicht un-
bedingt in allen Punkten politisch weniger radikal. Zweck der Eugenik war für ihn die 
nach bestimmten Regeln mögliche Beschränkung der natürlichen Fruchtbarkeit. Inso-
fern die Fortpflanzung unwiderruflich für menschliche Entscheidungen disponibel 
wurde, galt es nunmehr, die Entscheidungen in einer Weise zu beeinflussen, daß die 
Gefahren des Bevölkerungsstillstands oder gar -rückgangs vermieden wurden und statt 
dessen ,eugenisches Verantwortungsgefühl' sich durchsetzen konnte [22]. 
Neben erzieherischen Maßnahmen, mußte die ,wirtschaftliche Bevorrechtung der 
Elternschaft' eine wichtige Funktion haben. Hier war es wiederum die Reform des Ent-
lohnungssystems aller festbesoldeten Berufe, d. h. in erster Linie der Beamten. Für die 
noch viel größere Gruppe der Lohnarbeiter gingen GROTJAHNS Überlegungen in die 
Richtung einer Elternschaftsversicherung. GROTJAHN legte relativ starkes Gewicht auf 
die individuelle Fortpflanzungshygiene und damit auf die individuelle Entscheidung, 
nach Prüfung der erblichen Veranlagung gegebenenfalls auf die Fortpflanzung zu ver-
zichten. Die damit angedeutete Individualisierung und „Medikalisierung" der generati-
ven Entscheidung stand bei ihm noch gleichgewichtig neben den bevölkerungspoliti-
scben Bezilgen einer eugenischen Politik unter dem Eindruck der drohenden und 
bedrohlichen Bevölkerungsabnahme und des qualitativen Verfalls. 
Der entscheidende Schritt zur individuellen Internalisierung der genetischen Informa-
tion und damit zur Rationalisierung der Lebensführung war zu diesem Zeitpunkt noch 
nicht getan. GROTJAHN dachte noch in den Kategorien der staatlich oktroyjerten Sozial-
und Fortpflanzungshygiene, deren Kontrollansprüche zu akzeptieren die Bürger über-
zeugt werden mußten, wenn nicht gar auf deren öffentliche Akzeptanz verzichtet wer-
den sollte. 
Die sozialtechnologische Konzeption der Eugenik erwies sich ungeachtet ihrer kurz-
fristigen politischen Legitimierung im nachhinein als wissenschaftlich konservativ (vom 
politischen Konservativismus einmal ganz abgesehen), weil sie sich in ihrer selektionisti-
schen Orientierung auf eine gesellschaftspolitische Strategie festgelegt hatte, der sie 
weder durch wissenschaftliche Erkenntnisproduktion noch praktisch-politisch gerecht 
werden konnte. 
Biometrie und Informatik in Medizin und Biologie 4/1990 
WEJNGART, Politik und Vererbung 165 
8. Von der Sozialtechnologie zum „technological fix" -
Die Medikalisierung der Humangenetik 
Mit dem Ende des Nazi-Regimes, das die Rassenhygiene ideologisch genutzt und poli-
tisch gestützt hatte, konstitutiert sich die Humangenetik mit Blick auf die Medizin. Ver-
folgt man die Abkehr der Humangenetik von den sozialtechnologischen Eugenik-
konzepten und ihren Übergang zur Medikalisierung, so sind zwei Momente dafür ent-
scheidend: der Wandel des Bezugsrahmens der Forschung von der genetisch en Verfas-
sung einer Population, deren Abgrenzung von der Eugenik geradezu automatisch mit 
der des jeweils eigenen Volkes (in Deutschland am eindeutigsten identifiziert mit Rasse) 
gleichgesetzt wurde, hin zur genetischen Verfassung von Individuen; und damit verbun-
den die Konzentration auf die selteneren, aber eindeutiger mit dem konsensualen 
Krankheitsbegriff bestimmbaren genetischen Defekte, auf Kosten der breiter angelegten, 
aber ungerichteten und schwierigeren Erforschung der normalen Merkmale. Es war die 
Fokussierung der Fragestellungen, die in Verbindung mit den neuen biochemischen 
Methoden den größeren Fortschritt versprachen gegenüber der traditionellen statisti-
schen Analyse von Stammbäumen. Es war der sieb ankündigende Sieg der Genetiker 
über die Eugeniker, der diese Wende herbeiführte, unterstützt durch die politische 
Diskreditierung der Letzteren. 
Auf dem 2. Internationalen Kongreß für Humangenetik 1961 in Rom trat der amerikani-
sche Genetiker H. J. MuLLER mit einem Vortrag auf, der die eugenische Debatte noch 
einmal von Neuem anfachen sollte: „Germinal Choice - A New Dimension in Genetic 
Therapy". Sein Konzept der ,Keimwahl' stellte aber zugleich auch einen wichtigen 
Wendepunkt dar, insofern zum ersten Mal die Idee eines „technological fix" zur Lösung 
der eugenisch wahrgenommenen Probleme realisierbar schien. Es ging um die Anwen-
dung der avancierten wissenschaftHchen Erkenntnisse und Techniken unter Bedingun-
gen, die in einer demokratischen Gesellschaft akzeptabel waren. Genau diese Bedingun-
gen hatten die älteren eugenischen Konzepte nicht beachtet. Hatten Wissenschaft und 
Technologie den Menschen in die genetische Sackgasse gebracht, so sollten und konn-
ten sie ihn nun auch daraus wieder herausführen. Damit war die künstliche Befruchtung 
beim Menschen gemeint, die jetzt deshalb zu einem eugenisch interessanten Instrument 
geworden war, wei l inzwischen die Möglichkeit bestand, männliche Spermatozoen für 
eine prinzipiell unbegrenzte Zeit ohne Folgen für eine spätere Befruchtung einzufrieren. 
An diese technische Möglichkeit knüpfte MULLER sogleich wieder all die alten Vorstel-
lungen von der Trennung der Sexualität von der Fortpflanzung, der Wahl des Ehepart-
ners von der Sorge um die Qualität des Erbguts der Nachkommen. Auch die Wahl des 
genetischen Materials, das zur Fortpflanzung verwendet werden sollte, würde wiederun1 
durch den „hervorragenden Wert" der Spender gesteuert, womit selbstverständlich der 
,soziale Wert' gemeint war, wenngleich die nun vorgesehene freie Entscheidung der 
Ehepaare auf die Auswahl von genetischem Material solcher Spender gerichtet wäre, die 
ihren Idealen am nächsten kämen. Aufgrund der möglichen langen Aufbewahrungszeit 
des Spermas waren die Wahlmöglichkeiten nocb insofern vergrößert, als auf das Mate-
rial von Spendern zurückgegriffen werden konnte, die längst verstorben waren, deren 
Persönlichkeitswert sich aber gerade deshalb aucb über ihre Lebzeiten hätte erweisen 
können (23]. 
Die Logik des „techoological fix", der MuLLER anhängt, und die Wahrung der Kontinui-
tät der eugenischen Idee auch über die politischen Katastrophen und den Wandel gesell-
schaftlicher Werte hinweg, wird deutlich, wenn MuLLER die neue Methode damit 
anpreist, daß sie bei freiwilliger Akzeptanz einer demokratischen Gesellschaft angemes-
sen sei und zudem „die Schwierigkeiten umgeht, die die traditionellen Methoden kon-
frontiert" haben. Tatsächlich war man nun nicht mehr auf differentielle Sterberaten 
einerseits und differentielle Familiengrößen andererseits angewiesen, deren Steuerung 
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notwendig sozialtechnologische Eingriffe erforderten. Die Weigerung der erblich Be-
lasteten, ihre Unzulänglichkeiten einzugestehen und ihre Familiengröße freiwillig einzu-
schränken, verlöre nun ihre genetische Bedeutung „in einer Bevölkerung, die ohnehin 
renoviert" werde [24]. 
Der Zusammenhang zwischen dieser Logik und der Rationalisierung ist unübersehbar. 
Die neue Technik vermeidet nicht nur die Schwierigkeiten der Sozi altechnologie. Sie er-
öffnet überdies bislang nicht vorhandene Wahlmöglichkeiten, eben die Wahl des Erbma-
terials, und sie ermöglicht eine Differenzierung von Funktionen, die bislang miteinander 
konfligierten: die Wahl des Ehepartners unter Gesichtspunkten der Liebe und Kamerad-
schaft, die Bestimmung der Familiengröße, die vor allem auf der Stärke elterlicher Liebe 
beruhen sollte, und die Bewahrung und Förderung genetischer Qualität. Die Befreiung 
dieser drei Funktionen voneinander, so MULLER, würde nicht nur ihre bessere Erfüllung 
ermöglichen, sondern auch die augenblicklichen Widersprüche zwischen kulturellem 
und genetischem Fortschritt aufheben [25]. 
Als um 1965 der Begriff des „genetic engineering" aufkam, war damit eine Wende im 
eugenischen Denken signalisiert, die als Übergang von der selektionistischen Sozialtech-
nologie zum molek:ularbiologischen „technological (bzw. genetic) fix" charakterisiert 
werden kann [26]. Als Utopie war dieser Schritt so alt wie die Eugenik selbst. Daß er zu 
einer realistischen Alternative werden würde, hatte sich schon lange angedeutet. Aber 
erst die molekularbiologische Revolution hatte ihn in greifbare Nähe gebracht. Jetzt 
stellte sich, wie SALVADOR LuRIA es sagte, eine 'neue Frage': „Öffnet das neue Wissen 
über das genetische Material und seine Funktion das Tor für einen direkteren Angriff 
auf die menschliche Vererbung?" 
Anfang der sechziger Jahre begann die Ära des genetischen „Screening", d. h. der routi-
nisierten Analyse im Hinblick auf genetische Defekte. Zuerst waren es die Tests für die 
sog. „angeborenen Irrtümer des Stoffwechsels" (,inborn errors of metabolism'). Das Jahr 
1966 markiert schließlich den Beginn der Ära der pränatalen Diagnose genetischer 
Defekte. Durch diese Entwicklung hatte die genetische Beratung ein wirkungsvolles Dia-
gnoseinstrument und somit auch einen erheblichen Funktionszuwachs erhalten. 
Zugleich hatte die neue Technik einen völlig neuen Entscheidungsspielraum für die pro-
spektiven Eltern geschaffen: nunmehr war zur Vermeidung des Risikos erbkranker 
Nachkommen nicht mehr der völlige Verzicht auf Kinder seitens der Risikogruppen 
erforderlich. Stattdessen konnte die Entscheidung während der eingetretenen Schwan-
gerschaft auf der Grundlage der pränatalen Diagnose getroffen werden. 
Die neuen Techniken wiesen eine Reihe von Merkmalen auf, die die Humangenetik 
weiter in die Richtung der Medizin drängten und die grandiosen eugenischen Vorstel-
lungen in den Hintergrund treten ließen. Sie verschwanden jedoch keineswegs, vielmehr 
erschienen sie in einem neuen Liebt. Man könnte sagen, daß die neuen Techniken zu 
einer Rationalisierung eugenischer Entwürfe zwangen. 
Der weitere Schritt in Richtung auf die Medizin ergab sich aus den Anwendungsberei-
chen der neuen biochemischen Analysemethoden: Gegenstände waren Metabolismus-
störungen und angeborene Defekte, die bislang als nicht oder kaum erfolgreich behan-
delbare Krankheiten definiert waren. Die Vererbungstheorie hatte, soweit sie überhaupt 
Einblick io die Ursachen dieser Krankheiten hatte, bis dahin nur „Vermeidungsstrate-
gien" als Therapie anbieten können, d. h. primär soziale Verhaltensänderungen wie den 
Verzicht auf Nachkommen oder die Wahl eines geeigneten Partners. Die pränatale Dia-
gnose durchbrach erstmals diese Schranke. Mit ihr wurde es möglich, die „Krankheit" 
gleichsam ,technisch' zu unterlaufen, d. h. zu heilen bzw. ihr Auftreten zu verhindern, 
ohne daß zumindest tiefgreifende Verhaltensänderungen erforderlich waren. 
In einer unter dem beziebungsreicben Titel ,,Brave New World?" erschienenen Analyse 
bat der amerikanische Humangenetiker ARNO MoTULSKY zu den ethischen Konsequen-
zen aller derzeit verfügbaren Techniken Stellung genommen. Allem voran stellte er die 
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Warnung, die verfügbaren Technologien nicht voreilig unter dem Druck der Öffentlich-
keit zur Anwendung zu bringen, zumal das Wissen um die genetische Determinierung 
normaler Merkmale sowie der gewöhnlichen Krankheiten und Geburtsfehler noch weit-
gehend unbekannt seien. Bei genauerem Hinsehen offenbart sich die Logik der Bezie-
hung zwischen fortschreitender genetischer Erkenntnis und ihrer technischen Um-
setzung auf der einen und der durch sie drastisch vermehrten Entscheidungszwänge 
sowie ihrer wertbestirnmten Begründung auf der anderen Seite. 
Die Option, die durch neue Erkenntnisse erzwungenen Entscheidungen auch dann in 
den Händen des Einzelnen zu belassen, wenn dies soziale Kosten und eine Verschlech-
terung des Genpools zur Folge haben würde, wie sie MoTULSKYS Analyse zugrunde lag, 
war eine politische bzw. eine ethisch begründete Entscheidung. Sie kennzeichnet gleich-
sam die ,demokratische Humangenetik' im Unterschied zur ,autoritären Eugenik'. Diese 
eindeutig wertbestimmte, ethische und politisch motivierte Entscheidung und nicht 
etwa wissenschaftliche Erkenntnisse sind denn auch Kriterium des Wandels, der in der 
Entwicklung von der Eugenik zur modernen Humangenetik stattgefunden hat. 
Die Möglichkeit, die notwendigen Entscheidungen beim Einzelnen zu belassen, liegt auf 
der Entwicklungslinie einer Rationalisierung der Lebensführung. Gegenüber den schon 
archaisch anmutenden staatlichen Zwangsmaßnahmen kann sieb die Humangenetik auf 
eine über die Verwissenschaftlichung von Verhalten erfolgte „Feineinstellung" der 
selbstregulativen Verhaltenssteuerung verlassen. Die überwältigende Akzeptanz der 
neuen Reproduktionstechnologien belegt das. Im Grunde hat sich das ursprüngliche 
Problem der Eugeniker, Akzeptanz für das Ziel und die ihnen zur Verfügung stehenden 
Mittel zu erlangen, die menschliche Reproduktion zur Disposition rationaler, und das 
hieß für sie: an der Erbqualität orientierter, Entscheidungen zu erhalten, also den Ent-
scheidungsraum allererst zu eröffnen, gleichsam ins Gegenteil verkehrt. Jetzt ist das Pro-
blem, den technisch geschaffenen und vorhandenen Entscheidungsraum gemäß der 
gesellschaftlich geltenden ethischen Werte einzugrenzen. 
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Die Moralische Neutralität der Wissenschaft 
und ihre Grenzen 
Kurt Bayertz 
Wissenschaftsethik hat gegenwärtig Konjunktur. Noch nie war das Bedürfnis nach mora-
lischer Orientierung über die Wissenschaft so groß wie heute. Die Veranstaltung, auf der 
wir uns befinden, ist ein Indiz dafür. Die Ursachen und Gründe für dieses Interesse an 
Wissenschaftsehtik liegen auf der Hand und müssen daher nicht umständlich dargelegt 
werden. 
Doch wo immer es boomt, melden sich schnell die Skeptiker zu Wort u nd warnen 
davor, dem Modetrend nachzulaufen. Die Idee Wissenschaftsethik, so sagen sie, mag ja 
gut gemeint sein, sie entbehrt aber jeder Grundlage und Berechtigung. Wissenschaft ist 
ja, einem berühmten Diktum MAx WEBERS zufolge, „wertfrei". Wissenschaftliches 
Erkennen unterliegt ebenso wenig der moralischen Bewertung wie das Komponieren 
einer Symphonie oder die Konstruktion einer Maschine. Moral und Wissenschaft sind 
zwei Mengen, die kein gemeinsames Element enthalten. Mit einem Wort: die Wissen-
schaft ist moralisch neutral. 
Ich möchte mich in meinem Vortrag mit diesem Argument auseinandersetzen. In einem 
ersten Schritt werde ich herausarbeiten, wo es seine Berechtigung hat, wo Wissenschaft 
also tatsächlich moral.isch neutral ist. In weiteren Schritten werde ich dann die Grenzen 
des Neutralitätsarguments abstecken und plausibel zu machen versuchen, daß es nur 
eine sehr begrenzte Reichweite bat. Mein Resultat wird sein, daß Wissenschaft nur ein 
kleines bißchen neutral ist. 
1. Erkenntnis 
Das Neutralitätsargument beruht auf einer quasi-axiomatischen Voraussetzung: Wissen-
schaft = Erkenntnis. Seiner als selbstverständlich unterstellten Voraussetzung nach ist 
die Wissenschaft nichts als die gesteigerte Fortsetzung des dem Menschen von Natur 
aus innewohnenden Strebens nach Erkenntnis; sie ist die systematische Pflege menschli-
cher Neugier. Der Mensch strebt nach Wahrheit, er will die Gesetze der Realität erken-
nen und sich seiner eigenen Stellung in ihr vergewissern. Wissenschaft zielt auf die 
Erkenntnis der Wirklichkeit und bringt Theorien hervor, die einen (berechtigten) 
Anspruch auf Wahrheit - zumindest aber auf Objektivität und Rationalität - erbeben. 
Beliebt sind Axiome bekanntlich vor allem wegen der Konsequenzen, die aus ihnen fol-
gen. So ergeben sich aus der Gleichsetzung von Wissenschaft mit Erkenntnis (oder 
Theorie) verschiedene weitreichende Folgerungen, von denen ich hier drei hervorheben 
möchte. 
(1) Moral bat es mit den Beziehungen zwischen den Menschen zu tun; ihr Gegenstand 
sind menschliche Handlungen, die sie nach den Kategorien von „gut" und „böse" bewer-
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tet. Als Erkenntnis ist Wissenschaft aber gerade kein Handeln, sondern die von allem 
Handeln entlastete unvoreingenommene Wahrheitssuche. Daher unterliegt die Wissen-
schaft einer Bewertung lediglich in den erkenntnistheoretischen Kategorien von „wahr" 
und „falsch", nicht aber in den moralischen Kategorien von „gut" und „böse". 
(2) Wissenschaft ist zwar wertfrei, insofern ihre Resultate sich moralischer Bewertung 
entziehen; sie muß aber dennoch als ein Wert angesehen werden, insofern diese wert-
freien Ergebnisse ein legitimes Bedürfnis erfüllen. Auf der einen Seite befriedigt wissen-
schaftliche Erkenntnis den anthropologisch verankerten Neugiertrieb derer, die Wissen-
schaft betreiben; auf der anderen Seite befreit sie durch ihre Erkenntnisleistung von Irr-
tümern und Vorurteilen und ist damit (zumindest potentiell) immer auch Aufklärung 
aller Menschen. 
(3) Jeder Versuch, der Wissenschaft moralische, politische oder religiöse Wertbegriffe 
aufzupfropfen, erweist sieb damit - aufgrund von (1) - als deplaziert; und darüber hinaus 
- aufgrund von (2) - als moralisch falsch, weil er die legitime Befriedigung des natürli-
chen Bedürfnisses nach Erkenntnis und Wahrheit beeinträchtigt. Im Gegensatz zum 
Sexualtrieb, dessen ungehemmte Befriedigung moralisch verwerflich ist (und zu Rük-
kenmarkserweicbung führt), ist das Ausleben des Neugiertriebes nicht nur als erlaubt 
hinzunehmen: Hemmungslosigkeit muß hier sogar als ein moralischer Wert angesehen 
werden. Die Bindung an die Wahrheit wehrt „Legitimationszumutungen ab, denen die 
Neugier im Namen der guten Sache - etwa des Heils - unterworfen werden soll: die 
Wahrheitsbindung der modernen Wissenschaft ist vor allem ein Nichteinmischungsprin-
zip"l1l. Das Recht auf Freiheit der Wissenschaft, das seit dem 19. Jahrhundert Eingang in 
fast alle Verfassungen gefunden hat, bat hier seine Rechtfertigung. Es ist im Grundgesetz 
für die Bundesrepublik Deutschland durcb Art. ill garantiert und muß nach der Recht-
sprechung des Bundesverfassungsgerichts vor allem als „ein Recht auf Abwehr jeder 
staatlichen Einwirkung auf den Prozeß der Gewinnung und Vermittlung wissenschaftli-
cher Erkenntnisse"l2J interpretiert werden. 
Ein solches Abwehrrecht ist keineswegs selbstverständlich; es ist eine historisch relativ 
junge Errungenschaft, die bitter erkämpft werden mußte. In der Geschichte der Wissen-
schaft hat es immer wieder Bestrebungen gegeben, der Forschung den Inhalt ihrer 
Befunde vorzuschreiben: von der Verfolgung des Kopernikanischen Weltbildes durch 
die Katholische Kirche und der Verurteilung Galileis im 17. Jahrhundert; über den 
Kampf gegen die Darwinsche Evolutionstheorie im 19. Jahrhundert und zum Teil auch 
noch in unserer Zeit; bis zur Unterdrückung der modernen Genetik während der 40er 
und SOer Jahre dieses Jahrhunderts in der Sowjetunion. Daß alle diese Versuche letzten 
Endes gescheitert sind, zeigt deutlich, wie aussichtslos es ist, der Wissenschaft ihre 
empirischen Befunde und theoretischen Einsichten von außen vorzuschreiben und die 
erkenntnistheoretische Dichotomie von „wahr" und „falsch" durch andere Unterschei-
dungen zu ersetzen oder zu überlagern. Als meine erste These möchte ich daher festhal-
ten: 
Die theoretische Autonomie der Wissenschaft, die durch das Grundrecht auf freie wissen-
schaftliche Betätigung geschützt wird, ist eine bedeutende politische Errungenschaft, die 
gegen Angriffe verteidigt werden muß. Der Wissenschaft ihre Befunde von außen vorschreiben 
zu wollen, würde auf eine Negation ihrer Erkenntnis- und Aufklärungsleistung hinauslaufen 
und das Vorurteil zum Maß aller Dinge machen. Es gibt kein Recht auf unversehrte Irrtümer, 
das durch Einschränkung der theoretischen Autonomie der Wissenschaft geschützt zu werden 
verdient. 
Allerdings: So entschieden diese erste These verteidigt werden muß, so wenig darf man 
sich mit ihr begnügen. Sie beruht auf der Gleichsetzung von Wissenschaft mit Erkennt-
nis (oder Theorie) und reicht nur so weit, wie diese Voraussetzung aufrecht erhalten 
werden kann. Es muß daher die Frage gestellt werden: Ist Wissenschaft wirklich nichts 
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als Theorie? Speist sie sieb tatsächlich allein aus einem naturhaften Wahrheitstrieb? 
Zweifel sind angebracht. Daß die theoretische Neugier ein anthropologisch konstantes 
Merkmal sei, hält einer Konfrontation mit den Tatsachen nicht stand. Immerhin besa-
ßen die Menscbeo hochentwickelter und über Jahrtausende stabiler Kulturen (wie etwa 
der Chinesischen) diesen „natürlichen" Trieb offenbar nicht. Auch die meisten Individu-
en unserer Kultur werden durchaus nicht von einer rastlosen Suche nach Wahrheit um-
getrieben. Bei nüchterner Betrachtung zeigt sich vielmehr, daß die Wissenschaft sowohl 
die Förderung, die sie in unserer Kultur genießt als auch die Autorität, die sie in ihr 
besitzt, nur zu einem geringen Anteil ihrer theroretischen Leistung verdankt. Und das- · 
selbe gilt auch von den moralischen Bedenken, die sich gegen sie richten. 
II. Forschungshandeln 
Natürlich gibt es Forschungsvorhaben, vielleicht sogar ganze Disziplinen, die der Identi-
fikation von Wissenschaft mit Erkenntnis (oder Theorie) entsprechen. Von einer Unter-
suchung über die Verwendung des Konjunktivs in der proven~ischen Troubadourlyrik 
kann man annehmen, daß sie auf die Gewinnung von Einsicht zielt und auf sonst nichts. 
Repräsentativ für die heutige Wissenschaft sind solche Forschungsvorhaben aber sicher 
nicht. Betrachtet man die Forschungsfronten, an denen die Mehrzahl der Wissenschaft-
ler tätig ist und an denen der bei weitem größte Teil der Forschungsgelder ausgegeben 
wird, so gewinnt man ein anderes Bild. In den Vordergrund treten dann die Naturwis-
senschaften und die ihrem Erkenntnisideal folgenden Disziplinen. 
Charakteristisch für diesen in der Renaissance entstandenen Typus neuzeitlicher Wis-
senschaft ist ein dynamischer Begriff des Wissens, der sich in der ständigen Revolutio-
nierung der etablierten Kenntnisse durch empirische Forschung niederschJägt. Dabei 
unterscheidet sich der Empiriebegriff der neuzeitliche Wissenschaft grundlegend von 
anderen Formen der Erfahrung: statt ihre Objekte passiv aufzunehmen, greift die Wis-
senschaft aktiv auf sie zu. Ihr Verfahren ist nicht die Kontemplation, sondern das Experi-
ment. Und insofern jedes Experiment über die bloße Beobachtung der Natur hinausgebt, 
da es die Konstruktion einer materiellen Versuchsanordnung voraussetzt und das prakti-
sche Eingreifen in den Gang der Dinge einschließt: insofern ist neuzeitliche Wissen-
schaft nicht allein Theorie, sondern wesentlich auch Praxis. Sie kann nicht auf Erkennt-
nis reduziert werden, sondern schließt notwendigerweise ein Forschungshandeln ein. 
Betrachten wir die gegenwärtigen Auseinandersetzungen um die Wissenschaft, so wird 
schnell sichtbar, daß diese sich in beträchtlichem Maße um die experimentelle Praxis der 
Wissenschaft kristallisieren. Die moralischen Bedenken beziehen sich kaum je auf die 
theoretischen Einsichten und die empirischen Befunde der Wissenschaft als die Art und 
Weise ihrer Erzeugung. Drei Beispiele seien genannt. 
(a) So wird in der Kontroverse über Tierversuche die Frage gestellt, ob es moralisch 
zulässig ist, Tieren um des Erkenntnisfortschritts wegen schwere Leiden zuzufügen. 
(b) Ein ebenfalls umstrittenes Thema sind Experimente an Menschen, wie sie in der 
Medizin und Pharmakologie, aber auch in der Psychologie notwendig sind.1 In diesen 
Zusammenhang gehört auch die gegenwärtige Debatte über "verbrauchende" Forschung 
an menschlichen Embryonen. 
(c) Ein an Bedeutung ständig zumehmendes Thema sind Experimente, die mit Risiken 
für das Betriebspersonal oder für größere Gruppen der Bevölkerung verbunden sind. 
Die experimentelle Freisetzung gentechnisch veränderter Organismen geh ört zu den 
umstrittensten Beispielen dafür, da die Interaktion des manipulierten Organismus mit 
seiner Umgebung nicht genau vorausgesagt werden kann. Es verdient hervorgehoben zu 
1 Einen Überblick geben die Beiträge in: 13). 
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werden, daß diese Risiken nicht erst bei der Anwendung wissenschaftlicher Resultate 
auftreten, sondern im Rahmen der Grundlagenforschung selbst. Die Gentechnologie ist 
ein Beispiel dafür; ein anderes Beispiel stammt aus der Astronomie. Manche For-
schungssatelliten enthalten Plutoniumbatterien für die Energieversorgung während ihrer 
interplanetaren Flüge. Im Fall eines Fehlstarts a la Challenger könnte die Batterie zer-
stört und das hochgiftige Plutonium (eingeatmet führen bereits einige Millionstel 
Gramm ru Lungenkrebs; einige Tausendstel Gramm zum Tod innerhalb weniger Wo-
chen) über große Gebiete verteilt werden. „Es ist die amerikanische Wissenschaft, die 
das Leben von Hunderttausenden von Bürgern aufs Spiel setzt, um in die Geheimnise 
des Universums einzudringen!"[4J 
Dieses Beispiel wirft ein bezeichnendes Licht auf die These: Wissenschaft sei „die Insti-
tution für folgenlose Irrtümer", und Wissenschaftler seien „Leute, deren Leidenschaft es 
ist, sich folgenlos zu irren"[SJ. Behaupten kann dies nur, wer die Gleichsetzung von Wis-
senschaft mit Erkenntnis in den Rang eines von aller Realität abgeschotteten Axiow , 
erhoben hat. Jenseits der philosophischen Fakultäten unserer Hochschulen (und njcllt 
einmal hier überall) aber kann Wissenschaft nicht auf die Anstrengungen des reinen 
Geistes reduziert werden. Sofern es sich um empirische Forschung handelt, kommt 
Wissenschaft nicht ohne Handeln aus; und dieses Forschungshandeln muß sich gewis-
ser Mittel bedienen, um eine Interaktion mit seinem Gegenstand herzustellen. Völlig 
unabhängig von der Legitimität des Forschungsziels kaun der Einsatz d1eser Mittel 
moralisch problematisch sein. Dabei sei darauf hingewiesen, daß dies nicht nur für die 
„harten" Naturwissenschaften gilt, sondern für alle empirischen Wissenschaften. So 
kann etwa auch in Sozialwissenschaften der Prozeß der Erkenntnisgewinnung mit mehr 
oder weniger schweren Lasten für die involvierten Individuen verbunden sein; und psy-
chologische Experimente können die Entwürdigung der Versuchspersonen, die Verlet-
zung ihrer Privat- und Intimsphäre oder starken Streß implizieren. Meine zweite These 
lautet daher: 
Mag sie als Theorie dem Bereich der Moral entzogen sein; als experimentelles Handeln un-
terliegt die Wissenschaft der moralischen Bewertung ebenso wie jedes andere menschliche 
Handeln. Die Tötung eines Menschen ist auch dann nicht legitim, wenn sie im Rahmen eines 
wissenschaftlichen Experiments e1folgt und der Befriedigung theoretischer Neugier gilt. Auch 
wer Wissenschaft für einen Wert hält, wird daher zugeben müssen, daß sie kein absoluter 
Wert ist, dem alle anderen Werte geopfert werden düiften. Die Freiheit der Wissenschaft ist 
nicht grenzenlos. Mit einem Wort: ein Forschungsvorhaben ist nicht nur nach seinen Zielen 
zu bewerten, sondern auch nach seinen Mitteln. Daß ein Forschungsziel theoretisch „interes-
sant" und wissenschaftlich lohnend ist, besagt noch nichts über die Moralität der Mittel, die 
zu seiner Erreichung eingesetzt werden. 
Diese Begrenzung der Wissenschaftsfreiheit gilt nicbt nur moralisch, sondern auch 
rechtlich. So hat das Bundesverfassungsgericht ausdrücklich hervorgehoben, daß die 
Freiheit der Wissenschaft „nicht grenzenlos" sein kann: „ein Forscher darf sich z.B. bei 
seiner Tätigkeit, insbesondere bei etwaigen Versuchen, nicht über die Rechte seiner Mit-
bürger auf Leben, Gesundheit oder Eigentum hinwegsetzen"16J. 
Es ist an dieser Stelle nicht möglich, auf die normativen Konsequenzen einzugehen, die 
sieb daraus ergeben. Ich muß mich daher mit einem Hinweis auf zwei moralische Prinzi-
pien begnügen, die bei der wissenschaftlichen Datengewinnung zu beachten sind. Dazu 
gehört zum einen das Prinzip der Nichtschädigung: niemandem, weder den unmittelbar 
involvierten Versuchspersonen noch indirekt betroffenen Dritten dürfen durch ein wis-
senschaftliches Experiment oder eine Beobachtung ein Schaden zugefügt oder eine Last 
aufgebürdet werden. Dabei sind physische Schädigungen ebenso zu berücksichtigen wie 
psychische oder moralische Lasten. Ebensowenig darf jemand dem Risiko ausgesetzt 
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werden, solche Schäden zu erleiden. Die Zufügung eines Schadens ist nur dann zulässig, 
wenn dieser durch einen größeren Nutzen aufgewogen wird; dies setzt eine sorgfältige 
Güterabwägung voraus. Bei Exper4n.enten an Menschen ist darüber hinaus das Prinzip 
der Autonomie zu berücksichtigen, das eine freiwillige Zustimmung der Versuchsperson 
auf der Basis hinlänglicher Information über den Versuch und die mit ihm verbundenen 
Risiken verlangt. Für einige wissenschaftliche Disziplinen bestehen Richtlinien zur 
Durchführung von Versuchen an Menschen, die detailliertere Kriterienkataloge enthal-
ten. 
III. Anwendung 
Die Gleichsetzung von Wissenschaft mit Theorie unterschlägt nicht nur die inneiwissen-
schaftliche Praxis des Experiments; sondern stuft auch den Bezug auf die außeiwisseu-
schaftliche Praxis, auf ihre technische Anwendung, zu einem nachrangigen und unmaß-
geblichen Tatbestand herab. Wissenschaft wird dadurch mit „reiner" Wissenschaft, mit 
dem Wissen um seiner selbst willen identifiziert. Tatsächlich aber ist der Bezug auf die 
außerwissenschaftliche Praxis ein konstitutiver Bestandteil des Programms der neuzeitli-
chen Wissenschaft. Frühe Theoretiker der Wissenschaft wie FRANcrs BACON und RENE 
DESCARTES waren sich einig in dem Versprechen der Daseinserleichterung: der von 
ihnen propagierte neue Typus von Wissenschaft sollte sich von der unfruchtbaren 
„Schulweisheit" nicht zuletzt durch seinen technischen Nutzen unterscheiden. Zwar 
blieb dieses Versprechen über zwei Jahrhunderte unerfüllt, da sich die Technik bis ins 
19. Jahrhundert unabhängig von der Wissenschaft entwickelte. Dennoch ist der Erkennt-
nistypus der neuzeitlichen Wissenschaft auf allen ihren Ebenen technisch geprägt. (a) 
Über den operativen Naturbegriff der modernen Wissenschaft ist die Technik fest in 
ihren mataphysischen Fundamenten verankert. (b) Durch das Kausalprinzip und die 
Ableitung singulärer Ereignisse aus allgemeinen Naturgesetzen ist sie ihrem Erklärungs-
ideal strukturell immanent. (c) Und vor allem prägt die materiale technische Kontrolle 
natürlicher Vorgänge im Rahmen des Experiments ihren Eifahrungstypus. 
Die technische Anwendbarkeit des so erzeugten Wissens ist daher keineswegs zufällig; 
sie ist ein strukturelles Merkmal der Wissenschaft. Neuzeitliche Wissenschaft ist nicht 
nur Erkenntnis, sondern qua Erkenntnis zugleich auch Produktivkraft. Im Verlauf ihrer 
geschichtlichen Entwicklung ist diese Produktivkraftfunktion gegenüber der Auiklä-
rungsfunktion immer stärker hervorgetreten. Parallel damit veränderte sich der Charak-
ter der Wissenschaft und ihre Stellung in der Gesellschaft. Die autonome Wahrheitssu-
che, wie sie für universitäre Grundlagenforschung charakteristisch sein mag, ist zu 
einem Randphänomen des „Wissenschaftsbetriebes" geworden. Rund zwei Drittel aller 
Wissenschaftler und aller ftnanziellen Aufwendungen für Wissenschaft in der Bundesre-
publik entfallen auf die anwendungsbezogene Forschung im Rahmen der Industrie. 
Typisch für die heutige Realität der Wissenschaft ist nicht der einzelne Wissenschaftler, 
der „in Einsamkeit und Freiheit" die Gesetze der Wirklichkeit erforscht; sondern der 
wissenschaftliche Angestellte einer Firma, der im Großlabor ein Detailproblem aus 
einem anwendungsbezogenen Großforschungsvorhaben zur Lösung übertragen 
bekommt. 
Im Zuge dieser Entwicklung verschwimmen die Grenzen zwischen Wissenschaft und 
Technik. Auf der einen Seite findet eine Technisierung der Wissenschaft statt: der appa-
rative Aufwand, der erforderlich ist, um Wissenschaft betreiben zu können, wächst in 
einem solchen Maße an, daß der Fortschritt des Wissens zu einer abhängigen Variablen 
der Entwicklung der Technik wird. An die Stelle des legendären Küchentischs, an dem 
OTTO HAHN vor einem halben Jahrhundert die Kernspaltung entdeckte, sind komplexe 
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technische Systeme getreten; die Aufklärung der Struktur der Materie erfolgt heute mit 
Hilfe von Teilchenbeschleunigern, die (wie beim Genfer CERN) einen unterirdischen 
Ringtunnel von 27 km Umfang und einen Stab von mehreren hundert Mitarbeitern 
erfordern. Auf der anderen Seite wird die Technik immer stärker verwissenschaftlicht. 
Die avan9iertesten Bereiche der industriellen Entwicklung - elektronische Datenverar-
beitung, Gentechnologie, etc. - sind durch eine Verschmelzung von Technik und Wis-
senschaft zu Technologien gekennzeichnet. Neue Erkenntnisse (der angewandten Wis-
senschaft ebenso wie der Grundlagenforschung) schlagen hier oft unmittelbar in neue 
technische Optionen um; der Weg von der Theorie zur Praxis ist sehr kurz geworden. 
Daß die neuzeitliche Wissenschaft grundsätzlich anwendbare Erkenntnisse produziert, 
gilt nicht nur für die Naturwissenschaften, sondern auch für die Gesellschaftswissen-
schaften. Freilich erfolgt die Anwendung hier nicht vermittels materieller technischer 
Artefakte, sondern auf dem Weg über regelgeleitete Strategien und „Politiken" zur 
Lösung sozialer Probleme. Charakteristisch für solche Sozialtechnologien ist der instru-
mentelle Einsatz wissenschaftlichen Wissens über soziale Strukturen und Beziehungen 
auf der Basis der Zweck-Mittel-Relation. Weite Bereiche der anwendungsorientierten 
Soziologie (z.B. Industrie- und Betriebssoziologie; Organisationssoziologie etc.), der 
Psychologie, der Rechts- und Erziehungswissenschaften und der Volks- und Betriebs-
wirtschaftslehre folgen einer solchen sozialtechnologischen Orientierung. 
Das Argument, Wissenschaft sei Erkennen und daher kein Handeln, büßt damit aber-
mals an Plausibilität ein. Nicht nur ist sie unaufhebbar mit dem Experiment als inner-
wissenschaftlicber Praxis verbunden; sie steht auch in unauflösbarer Beziehung zur au-
ßerwissenscbaftlicheo Praxis: zur industriellen, militärischen, sozialtechnologischen etc. 
Anwendung. Wissenschaft ist Produktivkraft, und eben daraus resultiert die hervorgeho-
bene Stellung, die sie in modernen Gesellschaften besitzt. Gewiß wird die Wissenschaft 
damit noch nicht identisch mit ihrer Anwendung; der Abstand zwischen ihnen verrin-
gert sieb aber immer mehr. Dies gilt für die angewandte Wissenschaft ebenso wie für die 
Grundlagenforschung (eine Unterscheidung, die ohnehin problematisch ist und eher die 
beiden Enden eines Spektrums als zwei klar unterschiedene Typen bezeichnet): 
Bezeichnenderweise wird die „zweckfreie" Grundlagenforschung bisweilen damit 
gerechtfertigt, „daß gerade eine von gesellschaftlichen Nützlichkeits- und politischen 
Zweckmäßigkeits-Erwägungen befreite Wissenschaft dem Staat und der Gesellschaft am 
besten dient"l7l. Daraus ergibt sieb meine dritte These: 
Die Differenz von Wissenschaft und technischem Handeln kann als eine analytische Unter-
scheidung festgehalten werden. Aufgrund des Produktivkraftcharakters der Wissenschaft 
besteht in der sozialen Realität aber keine strikte Trennung zwischen beiden. Wissenschaftli-
che Einsicht in die Naturzusammenhänge führt nicht nur zufällig, sondern regelmäßig zu 
ihrer technischen Verwertung: „Die Wirtschaft ist zum Beispiel wissenschaftlichen Entdeckun-
gen so gut wie hilflos ausgeliefert, sobald diese sich wirtschaftlich verwerten fassen. "f8l 
Natürlich ist dieser Praxisbezug erwünscht und des wäre albern, ihn eo ipso für mora-
lisch bedenklich zu erklären. Die Produktivkraftfunktion der Wissenschaft ist die Basis 
zahlreicher technischer Errungenschaften, auf die niemand ernstlich verzichten möchte. 
Gleicbwobl ist nlcbt zu übersehen, daß skh aus diesem Praxisbezug eine ganze Klasse 
von moralischen Problemen ergibt, die unter dem Stichwort der ,,Ambivalenz" der Wis-
senschaft zusammengefaßt werden können. Was als Produktivkraft zu dienen vermag, 
kann unvermeidlicherweise auch zur Destruktivkraft werden. Es genügt, an die Atom-
bombe und ähnliche Errungenschaften der wissenschaftlichen Neugier - für ROBERT 
OPPENHETMER ergab sich die Attraktivität des Manhatten-Projekts daraus, daß die in sei-
nem Rahmen zu lösenden Probleme „technically sweet" seien - zu erinnern, um die 
Dimension dieser Ambivalenz deutlich zu machen. Nach Schätzungen der UNO arbei-
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zen weltweit rund 25% aller Wissenschaftler an militärischen Forschungsprojekten und 
rund 40% aller staatlichen Forschungsgelder werden für militärische Ziele ausgegeben.191 
IV. Existenzsicherung 
Soweit wir bisher gesehen haben, beruht Wissenschaft als ein empirisches Unternehmen 
auf dem (internen) Forschungshandeln; gleichzeitig schafft sie als Produktivkraft ständig 
neue Optionen (externen) technischen Handelns. leb möchte nun in einem weiteren 
Schritt zeigen, daß Wissenschaft notwendigerweise mit noch einem dri tten Typus des 
Handelns verbunden ist. 
Die Wissenschaft ist ein Teilsystem der Gesellschaft, das nach eigenen Gesetzen funk-
tioniert und einer eigenen Logik folgt. Gleichwohl aber ist sie in vielfältiger Weise von 
ihrer sozialen Umwelt abhängig. So wie sich ein Organismus nur durch den kontinuierli-
chen Stoffwechsel mit seiner Umgebung erhalten kann, so steht auch die Wissenschaft 
in Austauschbeziehungen mit der Gesellschaft. Dabei bedarf es keines großen Scharf-
sinns, um den wichtigsten Stoff zu identifizieren, den die Wissenschaft aus ihrer Um-
welt ständig aufnimmt: Geld. Ohne die finanziellen Zuwendungen von Seiten des Staa-
tes und privater Förderer (vor allem: der Industrie) würde der Wissenschaftsbetrieb bin-
nen kurzem einen grausamen Erstickungstod erleiden. Die Zeiten, in denen bedeutende 
Wissenschaftler - wie etwa ALEXANDER von HUMBOLDT oder CHARLES DARWlN - nicht 
nur ihren Lebensunterhalt, sondern auch ihre wissenschaftliche Tätigkeit aus ihrem Pri-
vatvermögen finanzieren konnten, sind längst dahin. Wer forschen wiU, bedarf einer 
Anstellung und darüber hinaus mehr oder weniger umfangreicher finanzielle Zuwen-
dungen für Personal- und Sachkosten; er muß daher zunächst einrpal irgend einen 
Geldgeber von der Förderungswürdigkeit seines Projektes überzeugen. Dies gilt schon 
für relativ kleine Forschungsvorhaben und um so mehr für wissenschaftliche Großpro-
jekte wie die Entschlüsselung des menschlichen Genoms oder die Suche nach neuen 
Elementarteilchen mit Hilfe eines Elektronensynchrotons. 
So weit, so trivial. Weniger trivial sind freilich die Konsequenzen, die sieb aus dieser 
finanziellen Abhängigkeit ergeben. Die Institution Wissenschaft ist auf allen ihren Ebe-
nen gezwungen, beständig in ihre Umwelt hineinzuwirken, um die für den Fortgang der 
Forschung (und der Ausbildung) notwendigen finanziellen Ressourcen sicherzustellen. 
Es liegt auf der Hand, daß dies nur möglich ist, wenn es den Wissenschaftlern geklingt, 
irgend eine Form von „Relevanz" für ihre Arbeit zu reklamieren: sei es in der Gestalt 
praktischen Nutzens oder sei es in der Gestalt des ideellen Werts der zu erzeugenden 
Erkenntnis. Niemand bekommt Geld, nur um seinen Neugiertrieb zu befriedigen; und 
kein Antrag wird bewilligt, um einem Forscher die Möglichkeit zu geben, sich folgenlos 
zu irren. Für die angewandte Forschung in der Industrie gilt dies ohnehin; es gilt aber 
auch für die Grundlagenforschung. In jedem Antrag, den ein individueller Wissenschaft-
ler bei einer Förderorganisation einreicht, und bei jeder Anmeldung von finanziellem 
Bedarf durch wissenschaftliche Institutionen (z.B. Universitäten) muß zumindest der 
Anschein erweckt werden, als werde hier nicht viel Geld für ein amüsantes Steckenpferd 
verpulvert, sondern eine sinnvolle Investition für ein bedeutendes Vorhaben von öffent-
lichem Interesse vorgenommen. 
Das heißt aber: um die Bedingungen ihrer Fortexistenz zu sichern, ist die Wissenschaft 
gezwungen, mit Relevanzbehauptungen an die Öffentlichkeit zu treten, die notwendi-
gerweise den Rahmen des wertfreien Wissens überschreiten. Mit der Behauptung, ein 
bestimmtes Forschungsprojekt sei förderungswürdig, wird ja keine deskriptive Aussage 
über den entsprechenden Forschungsgegenstand gemacht, sondern eine normative Aus-
sage über dessen Erkenntniswürdigkeit. Und mehr noch: es wird nicht nur eine solche 
Erkenntniswürdigkeit behauptet, sondern die Förderungswürdigkeit des betreffenden 
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Projektes. Eine solche Behauptung hat genuin politischen Charakter: mit ihr betritt die 
Wissenschaft das ScWachtfeld der Auseinandersetzungen um die Verteilung öffentlicher 
Mittel. Und sofern man Politik nicht auf eine bloße Machtfrage zu reduzieren bereit ist, 
wird man nicht bestreiten können, daß damit zugleich auch moralische Probleme aufge-
worfen sind : Probleme der Verteilungsgerechtigkeit vor allem. 
Allerdings macht Geld allein bekanntlich auch nicht glücklich. Und auch die Wissen-
schaft muß zur Sicherung ihrer Existenzbedingungen mehr tun, als für ausreichende 
finanzielle Zuwendungen sorgen. Sie muß nicht zuletzt bestrebt sein, in der Öffentlich-
keit Anerkennung zu finden. Abgesehen von den günstigen Folgen solcher Anerken-
nung für das Sozialprestige, wird sich ein schlechtes „Image" der Wissenschaft in demo-
kratischen Gesellschaften über kurz oder lang auch in Politik und Rechtsprechung un-
günstig niederschlagen. Dies gilt nicht nur im Hinblick auf finanzielle, sondern auch im 
Hinblick auf mögliche politische und rechtliche Beschränkungen des Forschungshan-
delns. Seit ihrer Entstehung im 17. Jahrhundert befindet sich die neuzeitliche Wissen-
schaft in einem beständigen Kampf gegen bestehende normative Schranken ihrer Tätig-
keit undfiir die Erweiterung ihres Denk- und Handlungsspielraums. So mußte etwa die 
frühneuzeitliche Medizin und Physiologie Vorbehalte gegenüber der Leichensektion 
überwinden, um ein möglichst ungehindertes Forschungshandeln auf diesem Gebiet zu 
ermöglichen und praktische Erfolge und theoretische Fortschritte erzielen zu können. 
Im historischen Rückblick erscheinen solche normativen Schranken bisweilen als „irra-
tional" und die Unterminierung der geltenden Werte durch die Wissenschaft als Aufklä-
rung. Dabei wird nur allzu leicht vergessen, daß von Seiten der Wissenschaft immer wie-
der auch solche Vorstöße zur Veränderung geltender Wertorientierungen unternommen 
wurden, die sich nicht durchgesetzt haben und von denen wir froh sein müssen, daß die 
„Aufklärung" hier offenbar gescheitert ist. Im 18. Jahrhundert beispielsweise hat der Prä-
sident der Preußischen Akademie der Wissenschaft den Vorschlag gemacht, neuartige 
und gefährliche Operationen zunächst an zum Tode Verurteilten auszuprobieren; dar-
über hinaus setzte er sich dafür ein, Neugeborene in völliger sozialer Isolation aufzuzie-
hen, um zu ermitteln, welche Sprache sie ohne das Vorbild der Erwachsenen zu spre-
chen beginnen. Gleichzeitig wird die Forderung erhoben, bestimmte Forschungspro-
jekte zu verbieten: so die Suche nach dem Stein der Weisen, nach der Quadratur des 
Kreises und nach dem perpetuum mobile[10l. So erstaunlich diese Vorschläge auf den 
ersten Blick auch erscheinen mögen; ihnen liegt doch ein klares Programm zugrunde. 
Ermöglicht werden sollen solche Experimente, von denen ein Fortschritt der Wissen-
schaft zu erwarten ist (auch wenn ihre Durchführung der geltenden Moral zuwiderläuft); 
verboten werden sollen demgegenüber solche Projekte, von denen ein Erkenntnisfort-
schritt nicht zu erwarten ist (auch wenn sie moralisch unbedenklich sind). 
Gegenwärtig kommen die umstrittensten Initiativen zur Veränderung des etablierten 
Normen- und Wertsystems aus dem Bereich der Gen- und Reproduktionstechnologie. 
Ist es moralisch zulässig, transgene Versuchs- und Nutztiere zu erzeugen? Und wenn ja: 
soll man sie patentieren dürfen? Und soll man die dabei gewonnenen Erkenntnisse auch 
auf den Menschen anwenden dürfen: sei es zur kausalen Therapie genetischer Erkran-
kungen oder sei es zur Erzeugung „besserer" Menschen? Soll es erlaubt sein, Menschen 
zu klonieren oder Mensch-Tier-Hybriden zu erzeugen? Es liegt auf der Hand, daß man-
che dieser Projekte nur realisierbar sein werden, wenn unsere normativen Überzeugun-
gen modifiziert oder gar umgewälzt werden. Vorstöße in dieser Richtung liegen bereits 
vor[! II. 
Würde man eine historische Bilanz solcher Vorstöße zur Reformierung der gesellschaft-
lichen Wertorientierungen ziehen, so würden sich zwei Gruppen herauskristallisieren. 
Die eine Gruppe würde jene Vorstöße umfassen, die wir im Rückblick als Beiträge zur 
Überwindung von Vorurteilen klassifizieren können; die andere Gruppe würde sich aus 
den Vorstößen zusammensetzen, die sich nicht durchgesetzt haben. Die Gemeinsamkeit 
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zwischen beiden Gruppen besteht darin, daß alle Vorstöße das Ziel hatten, den Denk-
und Handlungsspielraum der Wissenschaft zu erweitern; es waren in jedem Fall Vor-
stöße im Interesse der Wissenschaft. Die Differenz zwischen beiden Gruppen beruht dar-
auf, daß ein Teil der Vorstöße gegen das geltende Normen- und Wertsystem auch aus 
heutiger Siebt als unmoralisch gelten muß. Ich kann nun meine vierte These formulie-
ren: 
Die Einwirkung der Wissenschaft auf ihre gesellschaftliche Umwelt ist ein grundsätzlich wert-
geleitetes soziales Handeln. Dies gilt fiir die Sicherung der finanziellen Basis der Wissen-
schaft als einer genuin politischen Aktivität; und es gilt in besonderem Maße für die Beein-
flussung des jeweils etablierten Systems von Normen und Werten im Interesse der Erweite-
rung des wissenschaftlichen Handlungsspielraums. Gerade hier ist Wissenschaft offensicht-
lich das Gegenteil von "moralisch neutral''. Sie beansprucht eine Gestaltungskompetenz der 
Moral, zumindest insoweit diese das Forschungshandeln betrifft. Vor dem Hintergrund der 
historischen Erfahrungen haben wir aber keinen Grund, der Wissenschaft eine besondere 
moralische Kompetenz zuzubilligen. 
Nun ist nicht zu übersehen, daß solche Einwirkungen auf die gesellschaftliche Umwelt 
zwar die Sicherung der Existenzbedingungen der Wissenschaft zum Ziel haben mag, 
daß ihre Nebeneffekte aber eine darüber hinausschießende Tendenz haben: jede solche 
Einwirkung ist unvermeidlicherweise zugleich auch ein Beitrag zur Gestaltung der 
Gesellschaft überhaupt. Indem Wissenschaftler die Fortex:istenz ihrer Tätigkeit zu 
sichern und darüber hinaus ihre Handlungsmöglichkeiten zu erweitern suchen, beein-
flussen sie die Ausbildungsstruktur der Gesellschaft und tragen zu einer bestimmten 
Ressourcenallokation im Staatshaushalt und in der Gesellschaft überhaupt bei. Gelder, 
die für die Wissenschaft ausgegeben werden, können beispielsweise nicht mehr zur 
Erhöhung der Beamtenpensionen oder zum Ausbau der Fußballstadien eingesetzt wer-
den. Das Betreiben von Wissenschaft hört damit auf, Privatsache der beteiligten For-
scher zu sein und wird zu einer öffentlichen, zu einer politischen Angelegenheit. Folge-
richtig müssen die Entscheidungen, die dabei getroffen werden, auch öffentlich und 
politisch verantwortbar sein. 
V. Szientismus 
Damit bin ich schon bei dem vierten Typus wissenschaftlichen Handelns, den ich nun 
abschließend skizzieren möchte. Er schließt sich nahtlos an die Bestrebungen zur Siche-
rung der Existenzbedingungen der Wissenschaft an, insofern er sich ebenfalls auf die au-
ßerwissenscbaftliche soziale Wirklichkeit richtet. Dabei tritt allerdings eine Akzentver-
schiebung in der Zielsetzung ein, insofern das Handeln sich nicht mehr nur auf die 
Gesellschaft qua Umwelt der Wissenschaft richtet, sondern die Gestaltung der Gesell-
schaft überhaupt und die Formung der Menschen nach wissenschaftlichen Maßstäben 
in Angriff nimmt. Gemessen an den Rationalitätskriterien der Wissenschaft sind die re-
alen Lebensbedingungen, Verhaltens- und Denkweisen der Menschen stets irrational. 
Angesichts der tiefen Kluft zwischen der Rationalität der Wissenschaft und der Irratio-
nalität der Menschen und der Gesellschaft drängt es sich für ein an wissenschaftliches 
Denken und Handeln gewöhntes Individuum geradezu auf, jene intellektuellen Strate-
gien und Verhaltensweisen, die sich in der Wissenschaft bewährt haben, auch für die 
Gestaltung der Gesellschaft fruchtbar zu machen. Die Gesellschaft soll ebenso rational 
werden, wie es die Wissenschaft von jeher war. 
Dieser Szientismus beruht auf einer Verabsolutierung der Wissenschaft. Diese erscheint 
nicht mehr nur als eine spezifische, sondern als die universell verbindliche Form des 
Erkennens; nicht mehr als eine besonders erfolgreiche, sondern als die maßgebliche 
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Weise des Denkens. Sie gilt als Inbegriff der Rationalität und als Maßstab für das Den-
ken und Handeln in allen Bereichen des Lebens. Der Szientismus erhebt die Wissen-
schaft zur absoluten Norm für die Gesellschaft und den Menschen. Dabei tritt er in zwei 
verschiedenen, aber nicht notwendig getrennten Varianten auf. Die eine davon nimmt 
die Resultate der Wissenschaft zum Richtmaß für die Reorganisation der Gesellschaft, 
die andere die Methoden der Wissenschaft. 
Der entscheidende Punkt ist, daß es in beiden Varianten nicht nur darum geht, die Wis-
senschaft für die Lösung bestehender sozialer Probleme fruchtbar zu machen. Die 
Fähigkeit (theoretische) Lösungen für technische, soziale, politische und ökonomische 
Probleme bereitzustellen, ist zunächst ja nichts anderes als die Grundlage der Produktiv-
kraftfunktion der Wissenschaft. Der Szientismus proklamiert die Wissenschaft nicht nur 
zur obersten (oder gar einzigen) Instanz der Problemlösung, sondern schreibt ihr (und 
nur ihr) darüber hinaus auch die Kompetenz der Problemdefinition zu. Die Wissenschaft 
ist für ihn nicht nur Mittel zur Realisierung gegebener Ziele, sondern setzt selbst auch 
die Ziele fest, die mit ihrer Hilfe realisiert werden sollen. Ein instruktives Beispiel dafür 
liefert die Eugenik. Ohne den eben gehörten Vortrag von Hern Weingart noch einmal 
resümieren zu wollen, möchte ich drei Punkte hervorheben: 
(1) Die Eugenik erhob den Anspruch, eines der zentralen Menschheitsprobleme festge-
stellt und auf wissenschaftlicher Basis definiert zu haben: das Problem der Degenera-
tion. 
(2) Sie erhob darüber hinaus den Anspruch, die Mittel zur Lösung dieses Problems 
empirisch und theoretisch ermitteln zu können. Diese Mittel können auf die Formel 
gebracht werden: das Fortpflaozungsverbalten der Menschen muß nach wissenschaftli-
chen Kriterien reorganisiert und die gesellschaftlichen Strukturen und Institutionen 
müssen so gestaltet werden, daß diese Reorganisation möglichst schnell und umfassend 
stattfinden kann. 
(3) In dem Bewußtsein, die Menschheit (oder die arische Rasse) vor dem drohenden 
biologischen Niedergang retten zu müssen, suchten die Wissenschaftler politische Un-
terstützung für ihre Ziele und ihre Lösungsstrategie, die sie in Deutschland schließlich 
bei den Nazis fanden. 
Dieses Bündnis mit der Barbarei macht die Eugenik zu einem besonders drastischen 
Fall einer szientistischen Strategie. Mao darf aber nicht übersehen, daß die skizzierte 
Abfolge von Schritten: Problemdefinition, Lösungsangebot und Suche nach politischer 
Durchsetzung eine Strategie charakterisiert, die wir auch beute in zahlreichen Diskussio-
nen wiederfinden. Auch das Ozonloch oder der Treibhauseffekt sind gesellschaftliche 
Probleme, die von Wissenschaftlem festgestellt und definiert werden; auch hier sind es 
die Wissenschaftler, die Lösungswege vorschlagen und diese dann durch Mobilisierung 
der Öffentlichkeit oder durch die Beeinflussung des politischen Systems zu implemen-
tieren suchen. Wie im Fall der Eugenik sind auch hier sowohl die Diagnose wie auch die 
Lösungen in der Wissenschaft umstritten; wie im Fall der Eugenik sind auch hier die 
Grenzen zwischen Politik und Wissenschaft mehr als verschwommen. Damit soll frei-
lich der moralisch entscheidende Unterschied nicht nivelliert werden: während die Pro-
blemlösung sich im Fall von Ozonloch und Treibhauseffekt auf den Verzicht auf die 
industrielle Nutzung bestimmter Chemikalien reduziert, schloß die Eugenik eine Diskri-
minierung menschlicher Individuen bis bin zur Einschränkung ihrer Menschenrechte 
ein. 
Gleichwohl bleibt festzuhalten: Wir können auf die Kompetenz der Wissenschaft weder 
bei der Definition gesellschaftlicher Probleme noch bei der Suebe nach Lösungswegen 
verzichten. Wir erwarten von der Wissenschaft, daß sie Probleme frühzeitig identifiziert, 
ihre Struktur definiert und Mittel für ihre Lösung aufzeigt. Ein Verzicht auf Wissen-
schaft hilft uns nicht weiter; das blinde Vertrauen in sie aber ebensowenig. Es wäre 
albern, verfehlte szientistische Bewegungen wie die Eugenik zum Anlaß für eine Ableb-
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nung „der" Wissenschaft zu nehmen und sie in den Elfenbeinturm zu verbannen. Das 
Beispiel der Eugenik sollte uns aber daran erinnern, daß die Wissenschaft keine Garantie 
für richtige Problemdefinitiooeo und richtige Problemlösungen zu geben vermag: weder 
für empirisch richtige noch für moralisch richtige. 
Ich komme damit zu meiner fünften These: 
Die Wissenschaft ist zu einer zentralen Instanz der gesellschaftlichen Problemdefinition 
geworden. Spätestens in dieser Funktion hat sie aufgehört, neutrales Mittel zu vorgegebenen 
Zwecken zu sein. Als einer Zwecksetzungsinstitution ist ihr zugleich auch Macht zugewach-
sen: Definitionsmacht. Wissenschaft ist damit unwiderruflich politisch geworden. Die Defini-
tion von Risiken oder die Festlegung von Grenzwerten sind Aufgaben, in denen sich kognitive 
mit normativen Elementen, wissenschaftliche mit politischen Dimensionen auf eine nur noch 
analytisch unterscheidbare Weise miteinander veiflechten. Die Verwissenschaftlichung der 
Politik ist zugleich auch eine Politisierung der Wissenschaft. 
Dabei ist hervorzuheben, daß die Wissenschaft diese Definitionsmacht durchaus nicht 
an sich gerissen hat; sie ist ihr zumindest ebensosehr angetragen worden. Sie besitzt auf-
grund ihrer Erfolge in den Augen der Öffentlichkeit eine hohe Autorität; und überdies 
sind nahezu alle Institutionen und Gruppierungen der Gesellschaft an Legitimation 
durch Wissenschaft interessiert. 
VI. Schlußfolgerung 
Ich möchte meine Überlegungen abschließend in 5 Punkten zusammenfassen. 
1. Daß die Wissenschaft zu einem moralischen Problem geworden ist und daß beute 
allenthalben eine Wissenschaftsethik gefordert wird, ist nicht das Werk einer wissen-
schaftsfeindlichen Verschwörung, sondern das Ergebnis von Veränderungen in der 
Struktur der Wissenschaft selbst. Dazu gehört die zunehmende Technisierung der 
Wissenschaft einerseits und die wachsende Bedeutung ihrer Produktivkraft- bzw. 
Destruktivkraftfunktion andererseits. 
2. Die Konsequenz ist, daß Wissenschaft beute weniger denn je mit kontemplativer 
Theoriebildung identifiziert werden kann. Damit soll nicht bestritten werden, daß 
auch heute noch „reine" Wissenschaft betrieben und anwendungsferne Theorien kon-
struiert werden. Unübersehbar ist aber, daß auch die Grundlagenforschung in wach-
sendem Maße mit technischem Handeln kontaminiert wird und daß „reine" Wissen-
schaft, folgenfreies Kontemplieren immer weniger charakteristisch für das Gesamtsy-
stem der Wissenschaft ist. Ihre Verflechtung mit dem inner- wie außerwissenschaftli-
chen Handeln tritt immer stärker hervor. 
3. Diese Entwicklung entzieht dem entscheidenden Argument gegen die Möglichkeit 
einer Wissenschaftsethik seine Grundlage. Insoweit Wissenschaft Handeln ist, ist sie 
moralischer Bewertung unterworfen. Dies gilt um so mehr, als sowohl die mit dem 
Betreiben von Wissenschaft und der Durchführung von Experimenten verbundenen 
Risiken stark angewachsen sind; wie auch die mit der technischen Anwendung ihrer 
Resultate verbundenen Risiken. 
4. Die Frage, ob die Wissenschaft moralisch neutral ist, kann weder in einem einfachen 
,ja" noch einem einfachen „nein" bestehen. Die Wissenschaft ist kein homogenes 
Gebilde, sondern ein komplexes System von Theorien, Tätigkeiten und Institutionen. 
Natürlich ist und bleibt das Lösen einer Gleichung, die Messung eines bestimmten 
Wertes oder die Formulierung einer theoretischen Hypothese für sich genommen ein 
moralisch neutraler Vorgang. Wissenschaft läßt sich auf solche Tätigkeiten aber nicht 
reduzieren; sie schließt Handlungen ein und ermöglicht Handlungen. Als Ganzes und 
in ihrem Kontext betrachtet ist sie kein rooralfreies Reservat. 
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5. Wenn es aber richtig ist, daß Wissenschaft als ein theoretisches Unternehmen nicht in 
der Lage ist, moralische Normen und Werte zu generieren; daß sie als ein Handlungs-
system aber ein moralisches Problem darstellt; dann folgt daraus, daß die Wissen-
schaft die moralischen Normen und Werte, denen sie als Handlung unterliegt, n icht 
selbst erzeugen kann. Die Moral kann nicht aus der Wissenschaft selbst kommen, 
sondern nur von außen an sie herangetragen werden. 
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Die Schöne Neue Welt der Humangenetik*) 
Rainer Hohlfeld 
Am Anfang dieses Jahres diskutierten das Europa-Parlament und der Deutsche Bundes-
tag den Vorschlag des Rates der EG über ein spezifisches Forschungsprogramm im 
Gesundheitsbereich: »Vorhersagende (Prädiktive) Medizin: Analyse des menschlichen 
Erbgutes«. Amerikaner und Japaner haben die biochemische Totalanalyse des menschli-
chen Erbgutes in Angriff genommen, eine internationale Organisation für das menschli-
che Erbgut (Human Genome Organisation [HUGO]) wurde ins Leben gerufen, und eine 
Beratergruppe der Deutschen Forschungsgemeinschaft empfiehlt, mit den Japanern und 
Amerikanern in Konkurrenz zu treten und in der Bundesrepublik für 15 Jahre 100 Mil-
lionen DM jährlich für die Analyse sämtlicher molekularer Bausteine des menschlichen 
Genoms zur Verfügung zu stelJen. 
Worum geht es? Das Erbgut des Menschen besteht aus ungefähr 100 000 Merkmalsträ-
gem, den Genen. Die sind auf insgesamt 23 Chromosomen angeordnet und bilden zu-
sammen das Genom. Die Gene tragen die Information für die Bildung von Eiweißmole-
külen, die wiederum die unterschiedlichsten Lebensvorgänge steuern und für das äußere 
Erscheinungsbild - den Phänotyp - sorgen. Gene sind z.B. zuständig für so wichtige 
biologische Funktionen wie die Regulierung der Ernährung durch Hormone, für Blut-
faktoren, für Hautfarbe, für das Geschlecht, für die Abwehr~ von KrankJ1eiten. Sie 
bestimmen aber auch die individuelle Empfindlichkeit gegenüber Umweltbelastungen 
wie chemische Giftstoffe, Medikamente, Staub und Rauch, Alkohol, falsche Ernährung 
- um einige Beispiele zu nennen. Änderungen in der Feinstruktur der Gene - die Gene-
tiker sprechen hier von Mutationen - können zu Abweichungen von einer normalen 
Reaktion, zu »angeborenen Irrtümern des Stoffwechsels« und damit zu Erbkrankbeite.1 
führen. Beispiele dafür sind die Bluterkrankheit, bestimmte Formen der Zuckerkrank-
heit, der Muskelschwund, der erbliche Veitstanz oder die Chorea Huntington, einige 
Formen geistiger Behinderung. 
Menschliche Gene können heute in den Labors der Genetiker und Molekularbiologen 
isoliert und Baustein für Baustein auseinandergenommen (»sequenziert«) werden - und 
damit nicht genug: sie können auch über das »Buch der Natur« hinaus veränden, neu 
entworfen werden. Schwieriger ist es, die Gene auf dem Chromosom zu lokalisieren. 
Das ist das Ziel der erwähnten Programme: die komplette Lokalisierung aUer menschli-
cher Gene auf den Chromosomen, ihre Isolierung, ihre molekulare Analyse - Baustein 
für Baustein - über drei Milliarden. 
Mit der vollständigen Kenntnis der menschlichen Genkarte sind schwerwiegende Pro-
bleme verbunden, die - ob wir es wo LI eo oder nicht - tief auf vergangene Schuld verwei-· 
seo: Wird dieses Wissen nur zum Wohle des Individuums, zur Heilung oder Vorbeu-
•)Zuerst veröffentlicht in . 1999 Zeitschrift für Sozialgeschichte des 20. und 21. Jahrhunderts", 4. Jg„ Juli 1989, lief\ 4. 
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gung von Krankheiten eingesetzt werden? Oder wird dieses Wissen benutzt werden zur 
Auslese, Diskriminierung und Sonderbehandlung von Behinderten, An- und Auffälli-
gen? 
Welche Zukunft steht uns bevor? Welche Weichen werden heute gestellt? Wollen wir 
diese Entwicklung, diese Zukunft? 
Auf der Suche nach Antworten beschreibe ich eine Szene aus dem Jahre 1979, eine aus 
dem Jahre 2001 und die gegenwärtige Situation. 
1. Prognose 
Die wenigsten werden sich erinnern: Eine erste politische Auseinandersetzung über die 
»Chancen und Risiken der Gentechnologie« in der Bundesrepublik fand 1979 statt. Der 
damalige Forschungsminister HAUFF hatte ein Gentechnologie-Gesetz in der ScbubladP 
und veranstaltete iur Vorbereitung ein Hearing mit nationalen und internationale.i 
Experten. Wenn auch die Risiken des Arbeitens mit im Reagenzglas neu kombiniertem 
Erbgut (»rekombinante DNS«) im Vordergrund standen, wurde auch damals schon die 
durch die Gentechnologie verbesserte Diagnose von Erbkrankheiten ins Visier genom-
men, was damals schon zu einer erbitterten Debatte führte. Ich zitiere E T!HAN SIGNER, 
einen amerikanischen Molekularbiologen jüdischer Abstammung: 
»Die „Endlösung" war ein genetisches Programm. Es war der Versuch, die Zusammen-
setzung des menschlichen Gen-Pools zu manipulieren. Er kann sich jederzeit wiederho-
len. Ob in Deutschland oder woanders, in den Vereinigten Staaten, in der Sowjetunion, 
in China, in der Dritten Welt .. . Wir können nicht sagen, wann und wo, aber es gibt 
allen Grund, betroffen zu sein. Das letzte Mal waren die Techniken extrem grobschläch-
tig und primitiv, es waren Gasöfen und Konzentrationslager. Das n ächste Mal werden 
die Techniken ausgefeilt sein. Das nächste Auschwitz wird kein KZ sein, das nächste 
Bergen-Belsen wird keine Krematorien haben. Das nächste Dachau hat Zentrifugen und 
Elektronenmikroskope. Das nächste Treblinka wird ein Laboratorium sein. Und der 
nächste JOSEPH MENGELE wird kein Arzt sein, er oder sie werden sehr wahrscheinlich 
Molekularbiologen sein - ohne Zweifel mit einem akademischen Grad von Harvard.« 
Maßlos überzogen und grell überzeichnet oder zutreffende Prognose? Auf jeden Fall bat 
E THAN S1GNER ein Problem angesprochen, was von der gegenwärtigen Humangenetik 
angefaßt wird wie eine heiße Kartoffel: das der Kontinuität von nationalsozialistischer 
Rassenhygiene und moderne Humangenetik. Ein Sozialwissenschaftler packt diese Ver-
mutung etwas eleganter ein: Er spricht schlicht von einer »Modernisierung der Barba-
rei« (ULRJCH BECK). 
Um dieses zu überprüfen, beschreibe ich ein Szenario, welches davon ausgebt, daß die 
gegenwärtigen Programme von wissenschaftlich-technischem Erfolg gekrönt sein wer-
den (und die Geschichte der neuzeitlichen Naturwissenschaft und Technik ist eine ein-
zige Erfolgsgeschichte, wenn wir sie an ihrer Effizienz messen). 
2. Es ist vollbracht 
9. September 2001, Wall Street Journal (WSJ), Interview mit dem Präsidenten des 10. In-
ternationalen Kongresses für Humangenetik. 
WSJ: Herr Präsident, der 10. Kongreß für Humangenetik in Tokio wird mit einem Pau-
kenschlag eröffnet. Gestern meldeten die Presseagenturen, daß es einem japanischen 
Team gelungen ist, die letzten weißen Flecken der menschlichen Genkarte zu tilgen, so 
daß nun das gesamte menschliche Erbgut biochemisch entschlüsselt vorliegt. Ist das 
eine Revolution unseres Bildes vom Menschen? 
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Präsident: Biologisch können wir den Menschen jetzt definieren: sieben Fuß einer DNS-
Spirale, Baustein für Baustein. Ohne Datenbanken könnte das kein Mensch mehr über-
sehen. Diese Entschlüsselung der Molekularbiologie vom Homo sapiens - wie das ehr-
geizige Ziel vor fünfzehn Jahren definiert wurde - ist ein Triumph moderner Wissen-
schaft, Technologie, Management und konzentrierter internationaler Anstrengungen. 
Jetzt können wir endlich darangehen, den Menschen zu konstruieren, der in der Lage 
ist, seine Natur zu überwinden, um so die Bedingungen der Hochtechnologie-Zivilisa-
tion dieses Jahrtausends zu meistern. 
WSJ: Das Vorhaben wurde immer wieder als das »Apollo-Projekt« der modernen Biolo-
gie kritisiert. Wie ist denn diese Leistung zustande gekommen? Wer war daran beteiligt? 
Präsident: Ich glaube, die Tatsache des Erfolges entzieht jeder Kritik den Boden. Hervor-
ragende Arbeit haben die in der Organisation von Großforschung erfahrenen Manager 
des amerikanischen Energie-Ministeriums geleistet, denen es immer wieder gelang, die 
wegen ihrer Beteiligung an verschiedenen kleinen Gentechnologie-Firmen miteinander 
konkurrierenden Wissenschaftler und Datenverarbeitungsspezialisten an einen Tisch zu 
bringen ... Der Wettbewerb hat diesem Apollo-Projekt nicht geschadet, irn Gegenteil: 
Durch die intensive Beteiligung des IBM-Konzerns auf amerikanischer und des FUJI-
und HITACHI-Konzerns auf japanischer Seite ist es zu einer enormen Beschleunigung 
in der Automatisierung der Sequenzierungstechniken und der Kapazitätsausweitung der 
Großrechner gekommen. Und die Japaner hatten mit Ihrem Programm »Grenzbereiche 
des Menschen« zuletzt doch die Nase vorn, was Sie ja anfangs schon erwähnten ... 
WSJ: Und die Europäer, was war mit denen? 
Präsidem: Oh, fast hätte ich vergessen zu erwähnen, daß das Europäische Laboratorium 
für Molekularbiologie in Heidelberg die Federführung in der Datenverarbeitung im 
Rahmen des amerikanischen Programms übernommen hatte. Die Kommission der 
Europäischen Gemeinschaft wollte mit finanzkräftiger Unterstützung durch die Regie-
rung der Bundesrepublik Deutschland ein eigenes Programm auf die Beine stellen, weil 
sie den Verlust an Weltmarktanteilen für neue Medikamente und Nachteile im Patentge-
schäft mit künstlich veränderten menschlichen Genen fürchtete. Das europäische Pro-
gramm kam nicht aus den Startlöchern, weil es in einigen EG-Ländern - ich denke hier 
vor allem an Dänemark und die Bundesrepublik - keine öffentliche Akzeptanz finden 
konnte ... 
WSJ: Spielt da immer noch die deutsche Nazi-Vergangenheit mit rein, die doch nun 
mehr als fünfzig Jahre zurückliegt? 
Präsident: Das Trauma der Menschenversuche und -vernichtung im Faschismus und 
deren biologisch-rassistische Rechtfertigung lähmt noch immer die deutsche Humange-
netik und Medizin. Ich habe Respekt vor dieser Zurückhaltung. Doch die wissenschaft-
liche Entwicklung geht weiter. Wer hier zu lange im Gestern verhaftet bleibt, verspielt 
den enormen Nutzen für Individuum und Gesellschaft, der durch die Kenntnis der 
molekularen Anatomie des menschlichen Erbgutes ermöglicht wird. 
WSJ: Können Sie uns hierzu einige Stichworte geben? 
Präsident: Nachdem die Totalsequenz nun dokumentiert ist, sind wir 1. in der Lage, 
Krankheiten und Anfälligkeiten auf einem molekularen Niveau zu definieren und den 
Weg vom defekten Gen bis zum kranken Erscheinungsbild nachzuzeichnen. Das ermög-
licht eine Therapie, die an den wirklicben Ursachen ansetzt. Der Ansatz gilt für die klas-
sischen Erbkrankheiten wie Muskeldystrophien, cystische Fibrose, Chorea Huntington, 
aber er gilt auch für die komplexeren weit verbreiteten Krankheitsbilder wie Hochdruck, 
Diabetes, geistige Behinderungen und Verhaltensstörungen, Anfälligkeiten für Krebs, 
Immunschwäche und Allergien. 2. Durch die Kenntnis aller Gene des Menschen kom-
men wir jetzt an bisher unbekannte körpereigene Eiweißstoffe heran - Wirkstoffe, die 
Wachstum, Zellbildung und Stoffwechsel regulieren, Eiweißstoffe, die in nervöse Pro-
zesse, Bewußtseinszustände und Gedächtnis involviert sind, bisher völlig unbekannte 
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Sexualhormone. Für die pharmazeutische Produktion tut sich hier eine ganze Palette 
von Möglichkeiten auf ... 
WSJ: Sind deswegen die Aktien der Gentechnologie-Firmen gestern so hochgeschnellt? 
Präsident: Ich bin Wissenschaftler, nicht Börsenmakler ... ich war mit meiner Aufzäh-
lung noch nicht am Ende. 3. Wir haben jetzt die Grundlagen für einen Öko- und Phar-
makogenetik-Paß gelegt und können neue Wege in der vorausschauenden und vorbeu-
genden Medizin gehen. So erlaubt uns die Kenntnis der molekularen Konstitution des 
individuellen Genoms eine nie dagewesene Transparenz, eine nie dagewesene Demon-
stration der Vielfalt und der biologischen Basis der Individualität, ja eine Rationalität in 
der individuellen Lebensplanung und in der Durchführung einer vorausschauenden 
Gesundheitspolitik. 
Stellen Sie sich vor: Die Wissenschaft versetzt jedes Elternpaar in die Lage, nur noch 
gesunde, bis ins hohe Alter in ihrer Konstitution auf die Zivilisationsbedingungen abge-
stimmte Kinder zur Welt zu bringen. Die eingesparten Kosten in der Gesundheits- und 
Sozialpolitik könnten für individuelle Ausbildungs- und Fitnessprogramme investiert 
und in die Förderung von Wissenschaft und Kunst fließen. Und jeder zahlt die Prämie 
in seiner Kranken- und Lebensversicherung, die seinem genetischen Profil entspricht. 
Ist das nicht fair? 
WSJ: Herr Präsident, die Kritiker der modernen Humangenetik befürchten eine neue 
Welle von Eugenik, eine neue Welle der Diskriminierung von Menschen, die gehandi-
kapt, anfäl lig oder einfach nicht »topfit« sind .. . 
Präsident: Gerade auf diese Frage könneu wir jetzt eine wissenschaftliche Antwort 
geben: Die Totalanalyse zeigt gerade, daß jeder von uns Träger mehrerer defekter Gene 
ist. Zeigst Du auf meine scWechteri Gene, zeige ich auf Deine, könnte man salopp 
sagen. Die biologische Unzulänglichkeit aller liefert endlich die naturwissenschaftliche 
Basis für das Gleichheitsprinzip. 
WSJ: Herr Präsident, wir danken Ihnen für dieses zukunftsweisende Gespräch. 
3. Der Startschuß ist gefallen 
Ich komme zurück zur Gegenwart und zum aktuellen Anlaß, denn die Weichen für die 
Zukunft, die so aussehen könnte, wie ich sie eben im fiktiven Interview vorgestellt habe, 
werden heute gestellt. 
Ich zitiere zunächst aus dem Papier der EG-Kommission: 
»Das Programm „Prädiktive Medizin" gibt Europa die Mittel in die Hand, sich an einem 
äußerst interessanten Projekt in einem der fortgeschrittenen Bereiche der biologischen 
Forschung zu beteiligen. Vorgeschlagen wird eine neue Art prädiktiver Medizin, die dar-
auf abzielt, Personen vor Krankheiten zu schützen, für die sie von der genetischen 
Struktur her äußerst anfällig sind und gegebenenfalls, die Weitergabe der genetischen 
Disponiertheit an die folgende Generafüm zu verhindern.« 
Und den ökonomischen Akzent setzt die DFG-Kommission mit ihrer Begründung für 
Ihre 1,5 Milliarden-DM-Forderung: „Für die Biotechnologie wird sich ein zusätzliches 
Gebiet dabei eröffnen, das insbesondere für die pharmazeutische Industrie Bedeutung 
erlangen wird." 
In zwei Anwendungsbereichen möchte ich vorführen, was das konkret bedeuten kann: 
Im Interview wurde der Pharmako- und Ökogenetik-Paß angesprochen, der vor einigen 
Jahren von Wissenschaftlern in die Diskussion gebracht wurde. 
Die Öko- und Pharmakogenetik beschäftigt sich mit den Reaktionsweisen des mensch-
lichen Organismus auf Umweltfaktoren wie Strahlen, Smog, Pflanzenschutzmittel, 
Dioxin, AniUnfarben oder Medikamente. Sie sind genetisch bedingt und variieren von 
Individuum zu Individuum, von Bevölkerungsgruppe zu Bevölkerungsgruppe, von Rasse 
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zu Rasse. Die durch die genetische Variation bedingten unterschiedlichen Empfindlich-
keiten oder Resistenzen gegenüber Umweltbelastungen oder Medikamenten können 
biochemisch und seit kurzer Zeit nun auch mit Hilfe gentechnischer Verfahren diagno-
stiziert werden. So sind z. B. die Träger von verschiedenen Formen des Enzyms 
»Alpha-1-Antitrypsin« durch Smog, Abgase oder Zigarettenrauch besonders gefährdet. 
In der ehemaligen DDR wird in Chemiebetrieben des Bezirks HaJle-Bitterfeld ein Emp-
findlichkei tstest gegenüber aromatischen Kohlenwasserstoffen (zu denen auch Dioxin 
gehört) in die Praxis überführt. Variante Formen des Enzyms »Cytochrom P-450« bedin-
gen eine verschieden scbnelle Entgiftung durch Hydroxilierung der Kohlenwasserstoffe 
und damit eine unterschiedliche Anfälligkeit gegenüber Arbeitsplatzgiften. (Diese Tests 
werden durchgemhrt, um gefährdete Arbeiterinnen und Arbeiter zu identifizieren und 
»geschützte Arbeitsplätze« für sie zu finden.) 
Ein anderes Beispiel: 70 Prozent der Europäer können aufgrund niedriger Aktivitäten 
des Enzyms »Paraoxonase« das Insektizid E 605 nur sehr langsam in ihrem Zellen ent-
giften. Diese Personen eignen sich von daher nicht für die Arbeit in landwirtschaflichen 
Bereichen, in denen dieses Insektizid in sehr hoher Konzentration benutzt wird wie z. B. 
in der Dritten Welt, oder aber in den Industriebetrieben, in denen dieses Gift produziert 
wird. 
Nach einem Artikel des »Economist« planen oder entwickeln wenigstens 20 amerikani-
sche Biotechnologieunternehmen, eines in Kooperation mit einer Lebensversicherungs-
geseUschaft und einem Klinikunternehmensverbund, solche Testverfahren zur Diagnose 
genetisch bedingter »Variationen«, »Anfälligkeiten«, »Dispositionen«, »Überempfind-
lichkeiten« oder »angeborenen Risiken für Berufskrankheiten«. Sie rechnen in Zukunft 
(im nächsten Jahrzehnt) mit einer Größenordnung von mehreren hundert Tests. 
In der Bundesrepublik entwickelt die DECHEMA (Deutscher Chemischer Apparatebau) 
solche Testverfahren. Unter ihrer Federfühung wurde der zitierte DFG-Bericht erstellt. 
Die mikroanalytischen Methoden der Genanalyse sind inzwischen so verfeinert, daß 
schon wenige Zellen für eine Diagnose ausreichen. So können z.B. Rctortcnembryonen 
im 8-Zellstadium gespalten werden. Die eine Hälfte, aus der ein ganz normaler Fetus 
entstehen kann, wird eingefroren, die andere zur molekulargenetischen und biochemi-
schen Analyse verwendet. Hierdurch wird die Erkennung und Aussonderung kranker 
Embryonen in einem weit früheren Entwicklungstadium möglich als durch die her-
kömmlichen Methoden der pränatalen Diagnostik. Entsprechende Versuche mit 
menschlichen Embryonen sind bereits durchgeführt worden. Im Prinzip können also 
alle beschriebenen Tests vor der Implantation des Retortenembryos durchgeführt wer-
den. Wenn die Genetiker und Fortpflanzungsmediziner nach der »Qualitätskontrolle« 
des Retortenembryos ihren O.K.-Vermerk machen, kann die tiefgefrorene Hälfte aufge-
taut und zu dem der Entwicklung des Keimes entsprechenden Zeitpunkt im Zyklus der 
Mutter in die Gebärmutter transferiert werden. Der Traum nach dem Wunschkind ist in 
greifbare Nähe gerückt. Auf diese Weise wird also in Zukunft - falls die europäischen 
Programme Wirklichkeit werden, die »Weitergabe der genetischen Disponiertheit an die 
folgende Generation« verhindert werden können - wie es in dem erwähnten Papier 
heißt. 
Das genau ist die Modernisierung der Barbarei: Scheinbar unblutig, im Reagenzglas, 
wird die Sortierung nach guten und schlechten, perfekten und die Krankenversicherung 
belastenden Genen vorgenommen. Doch das intellektuelle Grundmuster der Diskrimi-
nierung bleibt gleich: Identifikation - Selektion - Sonderbehandlung. Auf ganz leisen 
SohJen kommt sie daher, die neue Eugenik, in die Watte des medizinisch-technischen 
Fortschritts gepackt. 
Ein zweiter denkbarer Anwendungsbereich der »Prädiktiven Medjzin« bezieht sich auf 
die wieder in Gang gekommene Diskussion über die genetische Verankerung von psy-
chischen Leiden wie Schizophrenie und Schwermut (manische Depression) (»Psycho-
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genetik«). Amerikanische Genetiker und Genetikerinnen glauben, mit Hilfe der Gen-
technologie bestimmte Abschnitte auf dem Chromosom - sogenannte Marker - identifi-
ziert zu haben, die in einem Zusammenhang mit dem Verteilungsmuster des Leidens in 
bestimmten Familien stehen. Sie suchen jetzt weiter nach den biochemischen Ursachen, 
um die These belegen zu können: Ein defektes Gen führt zu einer Stoffwechselentglei-
sung oder Fehler in der Signalübertragung im Gehirn. Und dieses wiederum hat die 
Krankheit zur Folge. Und die Wissenschaftler behaupten, daß sie damit endlich das 
Stigma, welches auf solchen Patienten liegt, beseitigt hätten. »Sie haben ein Leiden, des-
sen Ursache außerhalb ihrer Kontrolle liegt. Deswegen ist es nicht selbst verschuldet.« 
Doch das genaue Gegenteil traf und triffi zu: Durch die Reduktion einer komplizierten 
und verzahnten biologischen, psychologischen und sozialen Verursachungsgeschichte 
auf biologische Faktoren wird dieser Patient biologisch als krank definiert, sozial ausge-
gliedert urnd einer psychatrischen »Sonderbehandlung« zugeführt - sei es durch 
Anstaltsverwahrung oder in Zukunft durch die neue Generation der »körpereigenen 
Botenstoffe« unseres Gehirns, die Neuropeptide. Und die biotechnische ·Basis für die 
pharmazeutische Produktion liefern die patentierten Sequenzen aus dem Projekt der 
Totalanalyse des menschlichen Genoms. 
Die sozialen Konsequenzen einer solchen »Psychogenetik« können fatal sein: Durch das 
Abschieben der Leidensursachen auf die biologisch-genetische Ebene (ein Vorgehen, 
welches historisch ganz eng mit dem Rassismus verquickt ist) ist niemand mehr verant-
wortlich: das Individuum nicht für die Bewältigung seiner Konfliktgeschichte, der 
Psychiater nicht für Gespräche über soziale und psychische Ursachen, die Eltern nicht 
für ihre Indoktrination, die Gesellschaft nicht für ihren unbarmherzigen Konkurrenz-
kampf. Alle sind entlastet - bis auf den Patienten, der zum Menschen zweiter Klasse 
wird. Tauclht es da nicht wieder auf, dieses Grundmuster: biologische Identifikation -
Selektion - Sonderbehandlung? 
Schöne neue Welt der Humangenetik. Waren die Kassandra-Rufe von ETHAN S1GNER 
tatsächlich übertrieben? 
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Die besondere Verantwortung des 
Biometrikers in der Industrie 
Nowak, H. 1); Ferner, U. 2); Unkelbach, H. D. 3); Vellmar, J. 4) 
Einleitung 
Wir begrüßen es, daß die Biometrische Gesellschaft mit diesem Halbtag „Wissenschaft 
und Verantwortung im Umfeld der Biometrie" versucht, sich selber einmal „von außen" 
zu betrachten und die Auswirkungen der Arbeitsweise des Biometrikers in einen gesell-
schaftspolitischen Rahmen zu stellen. Wir bedanken uns speziell als eine Gruppe von in 
der Industrie - speziell der pharmazeutischen Industrie - tätigen Biometrikem, hier 
einen Vortrag halten zu dürfen, da es uns erforderlich erscheint, dem gelegentlich zu 
hörenden Vorwurf der „Abhängigkeit" zu entgegnen. 
„Ethik" scheint derzeit eine Art Modewort zu sein und wird entsprechend häufig disku-
tiert. Vielfach wird versucht, so zu tun, als sei Ethik etwas Rationales und Feststehendes 
und würde den einzelnen aus seiner persönlichen Verantwortung entbinden. Insbeson-
dere bei klinischen Prüfungen wird Ethik durch entsprechende Kommissionen institu-
tionalisiert. Eine Flut von rechtlichen Bestimmungen und Publikationen ist zum Thema 
Ethik bzw. Schutz des Menschen bei der klinischen Prüfung erschienen (vgl. BMJFFG 
(1988) „AMG", LEVINE (1986) ). Im Rahmen dieses Vortrags soll jedoch nicht der Blick-
winkel in Richtung des Objekts beim Schutz des Menschen bei der klinischen Prüfung 
gelegt werden, sondern in Richtung des Subjekts beim Träger der Verantwortung (vgl. 
l) ASTA Pharma AG, Frankfürt; 2) F. Hoffinann·La Rocbe AG, Basel; 3) E. Merck, Darmstadt; 4) Boehringer Mannheim 
GmbH, Mannheim. 
Ethik in der klinischen Forschung 
Subjekt Objekt 
(Veranwortlicher 
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SASS (1989) ). Ähnlich soll auch bei präkliniscben Studien das Augenmerk auf die Ver-
antwortlichen, zu denen der Biometriker gehört, gelegt werden. 
Im Rahmen clieses Vortrags sollen Wertvorstellungen, clie die Arbeit des Biometrikers 
beeinflussen, erläutert und das Spannungsfeld, in dem der Biometriker arbeitet, 
beschrieben werden. 
Die „Herren" des Biometrikers 
In einer Übersteigerung des literarischen Vorbilds hat FERNER (1986) vom Biometriker 
als dem „Diener mehrerer Herren" gesprochen. Wir möchten dies hier präzisieren: Wir 
haben drei Herren identifiziert 
- clie Gesellschaft 
- der Arbeitgeber 
- die Fachdisziplin. 
Üblicherweise denkt man als erstes an den Arbeitgeber - gemäß dem Wort „Wessen 
Brot ich esse, dessen Lied ich singe". Weiterhin ist akzeptiert, daß ein Wissenschaftler 
seine Fachdisziplin nicht „verraten" darf. Wir glauben darüber hinaus, daß die Gesell-
schaft selber auch als „Herr, der nicht verraten werden darf', genannt werden sollte. 
Immerhin ist sie es, die die ethischen Normen setzt. Sie wirk't zwar auch über den 
Arbeitgeber indirekt auf den verantwortlichen Arbeitnehmer; jedoch erscheint es wich-
tig, die Beziehung Gesellschaft - Biometriker auch explizit aufzuführen. 
Die Wertvorstellungen im Umfeld des Biometrikers 
Ethik als Sittenlehre befaßt sieb mit den Wertvorstellungen. Es sei betont, daß im fol-
genden clie Wertvorstellungen der „Herren" des Biometrikers anhand ausgewählter Bei-
spiele cliskutiert werden; Vollständigkeit kann nicht angestrebt werden. Im Zusammen-
hang mit Arzneimitteln erwartet die Gesellschaft: 
- Wahrung von Grundrechten 
Diese Forderung ist ursprünglich nicht spezifisch für den Umgang mit Arzneimitteln. 
Im Detail hat sie jedoch wesentliche Auswirkungen, z. B. beim Schutz von Menschen 
und Tieren in experimentellen Situationen, beim Schutz der Persönlichkeit (z. B. beim 
Datenschutz) und bei der Erhaltung (oder Wiederherstellung) eines intakten Öko-
systems. 
- Maximierung der Wirksamkeit von Therapien 
Hierbei kann die Wirksamkeit durch vordergrünclige klinische Parameter (Surrogate), 
durch Senkung von Morbidität oder Mortalität oder durch Erhaltung oder Steigerung 
von Arbeitskraft und Lebensqualität ausgedrückt werden. Die kontroverse Diskussion 
bzgl. Lebenserhaltung und Lebensqualiät ist hinreichend bekannt. - Eine Obergrenze 
der Maximierung, z. B. ewiges Leben oder paracliesisches Glück, ist nicht erreichbar. 
- Minimierung des Risikos von Therapien 
Auch das Risiko beinhaltet unterschiedliche Teilaspekte: Nebenwirkungen unter-
schiedlicher Qualitäten, Toleranzbildung und Mißbraucbpotential, rechtzeitige Erken-
nung. - Eine Untergrenze, nämlich absolute Risikofreiheit, ist nicht erreichbar. (Wir 
wissen: „Allein clie Dosis macht es".) 
- Minimierung der Therapiekosten 
Diese Forderung wird insbesondere durch die Politiker in der letzen Zeit gestellt. Es 
ist jedoch klar, daß es eine Therapie zum „Nulltarif" nicht gibt. 
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Wenn die Forderungen in sich schon unterschiedlich interpretiert werden können, um 
wieviel problematischer wird erst die gleichzeitige Realisierung mehrerer Forderungen! 
Aus der zweiten und dritten Forderung folgt 
- Optimierung des Nutzen-Risiko-Verhältnisses 
Von diesem Verhältnis wird oft gesprochen. Eine akzeptierte Methode zur Quantifizie-
rung gibt es nicht und wird es vermutlich wegen der Unvergleichbarkeit von Nutzen 











D nicht ausreichende Wirksamkeit 
CZ2J nicht ausreichende Verträglichkeit 
Risiko 
(UAW-Inzideoz) 
Probleme: Definition der nicht schraffierten Fläche für sinnvolle Medikamente. 
Definition des Abstands zweier Medikamente A und B. 
Noch problematischer wird die gleichzeitige Realisierung der zweiten und letzten Forde-
rung in Form einer 
- Optimierung des Kosten-Nutzen-Verhältnisses. 
Hierauf soll hier jedoch nicht näher eingegangen werden. 
Die Wertvorstellungen des Arbeitgebers als zweiten „Herrn" des Biometrikers werden 
durch die Unternehmensziele ausgedrückt, z.B.: 
- Sicherung der Arbeitsplätze 
Dieses Unternehmensziel wird in der Öffentlichkeit häufig nicht ausreichend als ein 
tatsächliches Ziel des Arbeitgebers zur Kenntnis genommen. 
- Maximierung von Umsatz und Gewinn 
Im Sinne einer echten Maximierung ist dieses Ziel heutzutage nicht mehr üblich, da 
z. B. rein kapitalistische Strategien bei den Unternehmen nicht verfolgt werden. Die 
Sicherung des Gewinns bedingt in der Regel eine Steigerung des Umsatzes; beides ist 
Voraussetzung für die Sicherung der Arbeitsplätze. Eine Maximierung des Gewinns 
allein kann zu einem Raubbau und Niedergang des Unternehmens führen. For-
schungsaktivitäten, z. B. die Entwicklung neuer Arzneimittel, können zu Umsatz-
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steigerungen bei gleichzeitigen Gewinnverlusten führen; auch dies ist auf die Dauer 
für ein Unternehmen gefährlich. Eine reine Maximierungsstrategie ist somit zumin-
dest problematisch, wenn nicht sogar obsolet! 
- Maximierung des Ansehens 
Dieses immaterielle Unternehmensziel ist besonders wichtig, wie die intensiven 
Bemühungen um „corporate identity" zeigen. Im Pharmabereich gehören zum An-
sehen wesentlich Fachkompetenz, Innovationsfähigkeit, Einsicht in die Erfordernisse 
der Gesellschaft. Diese Aspekte gehören ebenso zu den Voraussetzungen für eine gute 
Forschung und sind widerspruchsfrei zu den gesellschaftlichen Belangen, da das 
„Ansehen" ja gerade von der Gesellschaft erzeugt wird. 
Der dritte „Herr" des Biometrikers, die Fachdisziplin, drückt sich durch ihre Methoden 
aus. Von Wertvorstellungen einer Methode kann man schwerlich sprechen; das Analo-
gon wollen wir mit Grundprinzipien bezeichnen. Der Bezug zur Arbeit des Biometrikers 
wird nun unmittelbar deutlich: · 
- Optimierung des Verfahrens 
Das breite Methodenspektrum setzt für jeden Einzelfall eine Auswahl voraus, die pro-
blemadäquat sein solJ, den Modellvoraussetzungen genügen und den Stand der 
Wissenschaft erfüllen muß. Es sei nur erinnert, wie schwer die Methodenauswahl 
zwischen parametrischen und nicht parametrischen Verfahren bei „verunreinigten" 
Verteilungen (z. B. Ausreißern) wird. 
- Minimierung der Fallzahl 
Ethische Verpflichtungen gegenüber dem Schutz der Versuchsobjekte (Patienten, 
Probanden, Tiere) erfordern dieses Prinzip genauso wie ein Kostenbewußtsein dem 
Arbeitgeber gegenüber. Hier lassen sich mehrere Forderungen aus anderen Bereichen 
widerspruchsfrei vereinbaren. 
- Minimierung der Fehlerwahrscbeinlichkeiiten 
Das Problem soll anhand der beiden Fehlertypen beim statistischen Test erläutert wer-
den. Beide Fehlerwahrscheinlichkeiten konkurrieren miteinander, und eine Reduktion 
einer Feblerwahrscheinlichkeit läßt sich nur durch eine Vergrößerung der Fallzahl 
erzielen. Eine Fehlerwahrscheinlichkeit N ull läßt sich nicht erreichen. 
- Maximierung der Aussage aus Studiendaten 
Im Bereich der statistischen Tests sind Aussagen über mehrere Hypothesen (Tests) 
durch eine Reduktion des Fehlers 1. Art bzw. durch eine Erhöhung der Fallzahl mög-
lich. Es gibt inzwischen auch Methoden, um Aussagen wiederholt und möglichst früh-
zeitig geben zu können (sequentielles Testen). 
Neuere Methoden lassen sowohl Aussagen auf Studienebene als auch studienüber-
greifend zu. - Jedoch sind wohl prinzipielle Bedenken anzumelden, wenn von Fach-
wissenschaftlern vage Forderungen zu Aussagen „nach allem, was in den Daten 
steckt" gestellt werden. 
Der Biometriker 
Wie bei der Besprechu ng einzelner Wertvorstellungen bereits gezeigt wurde, sind einige 
Forderungen widerspruchsfrei, andere jedoch nur mit Einschränkungen zu realisieren. 
Diese Einschränkungen führen zu Entscheidungen, die ein Biometriker im Berufsalltag 
durchführen muß. Wenn z. B. mit einer großen Fallzahl sieb sehr einfach ein „signifi-
kantes Ergebnis" herbeiführen läßt, so ist doch die Relevanz des Ergebnisses zu hinter-
fragen. föer kommt es häufig zu Konflikten zwischen kurzfristig vorzeigbaren (z. B. 
Signifikanzen bei Publikationen) und langfristig anzustrebenden (z. B. realistische Dar-
stellung eines Wirkprofils) Zielsetzungen, d.ie im Wechselspiel zwischen Biometriker 
und Fachwissenschaftler diskutiert werden müssen. 
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Potentielle Konflikte liegen ebenfalls beim Ausmaß des Mitspracherechts des Biometri-
kers bei der Planung. Es reicht nicht aus, daß der Biometriker die statistischen Metho-
den „absegnet"; er muß sich auch kritische Gedanken über Erfordernis und Sinnhaftig-
keit einer experimentellen Studie machen. Hierzu gehört insbesondere die Überprüfung 
des Studienziels auf seine wissenschaftliche Berechtigung und auf seine Erreichbarkeit 
im Rahmen der Studie selber. Der erste Aspekt führt zu den häufigen Konflikten zwi-
schen wissenschaftlicher Forschung und Marketing; der zweite Aspekt zeigt sich z. B. in 
der Vermischung oder gar Verwechslung von orientierenden und beweisführenden 
Fragestellungen. 
Jeder in der Industrie tätige Biometriker hat sich schon den - meist ironisch gemeinten, 
oft aber auch mit einem Funken Wahrheit versehenen - Vorwurf gefallen lassen müs-
sen, daß er die Daten eines Versuchs „nicht gut genug" ausgewertet hätte und daß er 
nicht die Ergebnisse verifiziert hätte, die der Fachwissenschaftler durch den Versuch 
belegen wollte. Diesen potentiellen Konfliktbereich löst man inzwischen durch die klare 
Trennung zwischen konfirmatorischen und explaoatorischen Auswertungsteilen und 
durch die Festlegung der Auswertungsverfahren des konfirmatorischen Teils. Diese 
Trennung und Festlegung wird im Prüfplan als „Koosenspapier" gemeinsam vor Durch-
führung des Versuchs niedergeschrieben - vgl. BMJFFG (1987) „Ordnungsgemäße 
Durchführung" - und soll Konflikte vermeiden helfen. Dennoch gehört oft ein großes 
Maß an Fachkompetenz und Überzeugungskraft dazu - vgl. AG „Biometrie in der che-
misch-pharmazeutischen Forschung" (1990) -, die statistische Methodenauswahl nicht 
als Willkür des Biometrikers erscheinen zu lassen. Umgekehrt darf die Auswahl von 
(objektiven) Methoden durch den Biometriker nicht zu einer Verkehrung von Tatsachen 
führen: Oie Anwendung der Methoden alleine sanktioniert nicht zwangsläufig die 
Schlußfolgerungen. Der Biometriker muß daher darauf achten, daß er nicht als ,,Alibi" 
bei unsauberer fachwissenschaftlicher Argumentation mißbraucht wird. 
Eine Reduktion der Verantwortung des Biometrikers auf Probleme im Methodenbereich 
und auf die Kooperation mit dem Fachwissenschaftler (als nahestehendem Vertreter der 
Wertvorstellungen des Arbeitgebers) ist jedoch gefährlich. Methodcnkompatible Ver-
suche im Konsens mit Firmeninteressen können durchaus noch Konflikte mit gesell-
scha~lichen Zielen beinhalten. Es sei an die Reduktion von Tierversuchen gedacht, an 
das Problem der Bedürfnisprüfung für neue Arzneimittel (zu r Vermeidung vieler gleich-
artiger Arzneimittel) oder an die Festlegung relevanter Wirksamkeitskriterien (anstelle 
wenig oder bedingt aussagefähiger Surrogatkriterien). Auch wenn bei diesen Aspekten 
der Biometriker keine Alleinverantwortung trägt, so ist er doch in der Pflicht, Mitverant-
wortung durch eine eigene Standortbestimmung zu übernehmen. Diese Standortbestim-
mung wird durch formale Anforderungen erleichtert; letztendlich muß der Biometriker 
sich nach Abwägen der verschiedenen Wertvorstellungen jedoch seinem Gewissen ver-
pflichten. 
Ferner soll auch darauf hingewiesen werden, daß dje obengenannte Standortbestim-
mung einer permanenten Überprüfung bedarf. Viele der Wertvorstellungen sind im 
Wandel: So hat in der Gesellschaft dje strikte Forderung nach Reduktion der Tierversu-
che oder nach Lebensqualität als ein (einer reinen Lebensverlängerung übergeordnetes) 
Prinzip erst in den letzten Jahren an Bedeutung gewonnen. Bei den Unternehmen ist 
das Gewinnstreben meistens zugunsten der Sicherung von Arbeitsplätzen zurückge-
treten. Auch im methodischen Bereich ist ein zeitlicher Wandel feststellbar, und der 
Biometriker muß sich selber immer wieder überprüfen, z. B. ob die Festlegung als Ver-
fechter der Neyman-Pearson-Theorie noch adäquat ist oder ob er durch neuere ßayes-
Methoden seine Verfahren problemadäquat optimieren kann. 
Zusammenfassend ergibt sich für den Biometriker, das „Ethik" im beruflichen Handeln 
eine dauernde Herausforderung bleibt, die durch keine „Guidelioes" oder „Standard 
Operating Procedures" abgenommen werden kann. 
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Wenn wir als ältere Biometriker unseren jüngeren Kollegen erstrebenswerte Ziele nen-
nen sollten, so wären dies 
- Fachkompetenz 





Wir denken, daß vor allem die letzten fünf Eigenschaften den Biometriker in der Indu-
strie befähigen, seine besondere Verantwortung zu tragen. 
Literatur 
AG „Biometrie in der chemisch-pharmazeutischen Forschung" in der Biometrischen Gesellschaft, 
1990: Der Biometriker in der chemisch-pharmazeutischen Industrie. In: VoLLMAR, J. (Hrsg.): 
Biometrie in der chemisch-pharmazeutischen Industrie, Band 4. G. Fischer Verlag, Stuttgart. 
Bundesminister für Jugend, Familie, Frauen und Gesundheit, 1987: Bekanntmachung von Grund-
sätzen für die ordnungsgemäße Durchführung der klinischen Prüfungen von Arzneimitteln. 
Bundesanzeiger Nr. 243, 16617-16618. 
Bundesminister für Jugend, Familie, Frauen und Gesundheit, 1988: Gesetz über den Verkehr mit 
Arzneimitteln (Arzneimittelgesetz, AMG, 3. Änderung). Bundesgesetzblatt I, 1050 ff. 
FERNER, u„ 1986: Aufgabe und Verantwortung des Biometrikers in der chemisch-pharmazeuti-
schen Industrie: Diener mehrerer Herren? Symposium Bayer AG, Wuppertal. 
LEvtNE, R. J„ 1986: Etbics and regulation of clinical research. Urban & Schwarzenberg, Baltimore. 
SAss, H. M„ 1989: Ethics of drug researcb and drug developmenl. Arzneim.-Forsch./Drug Res„ 39, 
1041-1047. 
Anschrift der Autoren: Dr. Horst Nowak, ASTA Pharma AG, WeismüUerstraße 45, Postfach 100105, 6000 Frankfun 1 
Biometrie und lnfonn.atik in Medizin und Biologie 411990 
Grußwort 
Klara Nowak 
Die Vorsitzende des Bundes der „Euthanasje"-Geschädigten und Zwangssterilisierteo 
e.V, Frau KLARA NowAK aus Detmold, war einer Einladung des Vorstands gefolgt, der 
VortragsveranstaJtung über „Wissenschaft und Verantwortung im Umfeld der Biome-
trie" beizuwohnen. Sie nahm diese Gelegenheit wahr und richtete ein Grußwort an die 
Anwesenden. 
Von den rund 400.000 Menschen, die während der Nazi-Zeit zwangssterilisiert worden 
waren, leben viele heute noch unter uns, ohne daß ihre Zahl genau bekannt wäre; man 
spricht von bis zu 80.000. Der Makel der Vergangenheit lastet schwer auf ihnen. Einen 
neuen Anfang zu finden war schwierig, denn das Vertrauen war auf beiden Seiten zer-
stört. Vielen der überlebenden Opfer ist es bis heute nicht möglich, über ihre Vergan-
genheit zu reden. Alle, die in ihrer Heimat geblieben sind, werden nach wie vor von der 
Seite angesehen und sind gezeichnet. Ein normales Leben ist für sie kaum möglich. 
Die Schäden werden immer noch unzureichend berücksichtigt. Die Opfer der Zwangs-
sterilisierungen sind nach dem Bundesentschädigungsgesetz von 1956 nicht als Rassen-
verfolgte anerkannt, da das „Gesetz zur Verhütung erbkranken Nachwuchses" von 1933 
niemals annulliert, sondern nur geächtet worden ist. Seit 1980 konnten die Betroffenen 
allerdings über einen „Härtefonds für jüdische und nichtjüdische Verfolgte" einmalig 
5000 DM erhalten - gegen den schriftlichen Verzicht auf alle Rechtsansprüche. 
In dieser Situation gründete sich 1987 der Bund der „Euthanasie"-Gescbädigten und 
Zwangssterilisierten, um die Interessen der Opfer wirksamer artikulieren zu können. 
Inzwischen haben sich 600 Mitglieder angemeldet. Viele wissen nocht nicht, daß es 
diesen Bund gibt. Seit 1987 hat der Deutsche Bundestag weitere 300 Millionen DM für 
Wiedergutmacbungsleistungen zur Verfügung gestellt. Davon waren nach einem Jahr 
jedoch erst 1,6 Millionen DM abgeflossen. Der Grund liegt in einem unsäglichen 
Prüfungsverfahren des Finanzministeriums, das von vielen Betroffenen als eine unwür-
dige Zumutung empfunden wird. Nicht wenige haben es abgelehnt, sich diesem Verfah-
ren zu unterwerfen. So wird ein fachärztliches Gutachten über einen Gesundheitsscha-
den durch die Sterilisation von 40% verlangt. Sodann wird bei der Berechnung der Bei-
hilfe das Fam ilieneinkommen berücksichtigt. Darüber herrscht große Empörung, weil 
die Notlage des Betroffenen mit dem Einkommen des Partners ausgeglichen wird. 
Abschließend wies Frau NowAK darauf hin, daß sich internationale Wissenschaft 
heutzutage z. B. damit beschäftige, wie die NS-Schäden sich auf die folgende Genera-
tion auswirke, während das Schicksal der Zwangssterilisierten kaum bekannt sei. 
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Nachwort 
Hanspeter Thöni 
Meine Damen und Herren: 
Herr LORENZ hat zur Einleitung des heutigen Vormittags die Umstände kurz geschildert, 
welche Anlaß dazu gaben, diese Vortragsreihe in das Programm des diesjährigen Bio-
metrischen Kolloquiums aufzunehmen. Seine eingangs gestellte Frage steht im Raum: 
„Könnte es sein, daß in 20 oder 30 Jahren wir es sind, die am Pranger der öffent-
lichen Meinung stehen?" · 
Wir fragen uns heute: was können wir als Wissenschaftler tun, damit sieb Vergleichbares 
in der Zukunft nicht wiederholt? Können wir überhaupt etwas vorkehren, um ein• 
Wiederholung ähnlicher Schreckensszenarien zu verhindern? 
Herr WEINGART hat in seinem Referat deutlich gemacht, was die Trieb kräfte der wis~ a-
schaftlichen Forschung und deren Nutzung durch die Gesellschaft letztlich SUld: 
Utopien für eine „bessere" menschliche Gesellschaft. 
Und diese Utopien sind nicht konstant! Die Utopien zur Zeit der Jahrh undertwende und 
zu Beginn unseres Jahrhunderts zielten auf eine „Verbesserung der menschlichen Rasse" 
und wurden somit zum Ausgangspunkt eugenischer Überlegungen. Eine unheilige Alli-
anz zwischen Wissenschaft und Politik, in welcher Wissenschaftler s ieb zur Durchset-
zung politischer Ziele mißbrauchen ließen, ermöglichte letztlich die Untaten, die wir 
beute so sehr zu bedauern haben. 
Sind wir beute vor derartigen Allianzen gefeit? Ich verweise in diesem Zusammenhang 
auf eine in einem ganz anderen Zusammenhang gemachte Äußerung des Tüibinger Bio-
logen METZNER aus dem Jahre 1980 [l], welches wohl die Situation manches zeitgenössi-
schen Wissenschaftlers treffend wiedergibt: 
„ln einer Demokratie braucht der Staat für seine Entscheidung die Zustimmung der 
Mehrheit. Um sie zu gewinnen, muß er sich mit überzeugenden Argumenten wapp-
nen. Es steht einer Demokratie aber schlecht an, sich das ,ja" ihrer Bürger zu einem 
erhöhten Risiko durch gekaufte Gutachten zu erschwindeln. Wer heute eine Mei-
nung „machen" oder durchsetzen will, bedient sich des „Experten", der ihun beschei-
nigt, was er gerne hören oder lesen möchte. Es hat von jeher den = sagen wir es ein-
mal höllich - Anpassungsfähigen gegeben, der das Lied dessen zu singen bereit war, 
dessen Brot er aß. So war mancher Experte auch stets dazu bereit, winkende Privile-
gien höher zu schätzen als den Ruf seines Gewissens. Niemand sollte so tun, als 
sähe er das nicht. Für den Wissenschaftler ergibt sich hier oft eine verzweifelte 
Situation: Stellt er sich denen entgegen, die die offiziell gewünschte Lesart vertre-
ten, so setzt er sich nicht allein der Gefahr aus, als inkompetent hingestellt zu wer-
den; er gefährdet zugleich die Möglichkeiten seiner weiteren Arbeit, für die er auf 
finanzielle Zuwendungen angewiesen ist. Es bedarf für ibn schon eines gehörigen 
Maßes an Zivilcourage, zu seiner Auffassung zu stehen." 
(An dieser Stelle möchte ich auch auf die Diskussion ethischer Aspekte statistischer 
Tätigkeit im Rahmen des Internationalen Statistischen Instituts [2] und der Ameri-
can Statistical Association [3] hinweisen.) 
Wo stehen wir beute? Wie sehen unsere heutigen Utopien aus? Und wie werden die 
Utopien unserer Nachfahren aussehen, wenn diese unser heutiges Tun beurteilen? Wer-
den vielleicht veränderte Lebensumstände zu ganz anderen Zielsetzungen drängen? 
Wenn wir heute im Gegensatz zu den Utopien der Jahrhundertwende die Freiheits-
rechte des einzelnen als oberstes Gut herausstreichen, so sei bloß auf die Tatsache hin-
gewiesen, daß bei einem gleichbleibenden Wachstum der Weltbevölkerung rein rechne-
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feste Erdoberfläche zur Verfügung steht. Wie werden dann die wissenschaftlichen und 
gesellschaftspolitischen Utopien aussehen? 
Im Verlauf der vorangegangenen Diskussion über die Vorträge des heutigen Vormittags 
hat ein Teilnehmer den Satz geprägt: 
„Wir handeln in der Gegenwart, und sollen Verantwortung für eine Zukunft über-
nehmen, von der wir nicht wissen, wie diese aussiebt." 
In welcher Verantwortung stehen wit heute? Gibt es eine „wertfreie" Wissenschaft, für 
deren Folgen und Irrtümer wir keine Verantwortung zu tragen haben? Wie Herr 
BAYERTZ in seinem Referat deutlich machte, hat Wissenschaft stets zwei Gesichter: sie 
dient der Befriedigung der menschlichen· Neugier, der systematischen Suche nach 
Erkenntnis. Sie hat aber stets auch einen handelnden Aspekt, da (dies trifft zumindest 
für den naturwissenschaftlichen und medizinischen Bereich zu) Experimente immer mit 
Eingriffen in die Natur, an Tieren oder an Menschen verbunden sind. Die dabei gefun-
denen Erkenntnisse führen früher oder später zu gesellschaftspolitisch relevanten Hand-
lungen. Womit wir zu der eingangs gestell ten Frage zurückgekehrt sind. Welche Mecha-
nismen steuern die künftige Verwendung heutiger scheinbar „wertfrei" gefundener 
Erkenntnisse? Können wir hierauf überhaupt Einfluß nehmen? Stichworte wie Sequen-
zierung des menschlichen Genoms, pränatale Diagnose, mögen die Problematik andeu-
ten. Welchen Gebrauch werden spätere Generationen von diesen Möglichkeiten unter 
veränderten gesellschaftlichen Utopien machen? 
Die „reine Wissenschaft" im Elfenbeinturm existiert nicht. Jedes wissenschaftliche 
Handeln hat gesellschaftspolitische Konsequenzen. Als Wissenschaftler sind wir gefor-
dert, unseren Teil an der Verantwortung zu übernehmen. Diese Verantwortung ist eine 
doppelte: 
- Unser eigenes wissenschaftliches Handeln muß sich an den geltenden Wertmaßstäben 
messen lassen und sowohl gegenüber der jetzigen wie auch gegenüber zukünftigen 
Generationen vertretbar sein. 
- Da die gesellschaftspolitische Umsetzung wissenschaftlicher Erkenntnisse immer im 
Umfeld politischer Verhältnisse erfolgt, gehört es auch zu unseren Pflichten, als ver-
antwortungsbewußte Mitglieder der Gesellschaft dazu beizutragen, daß politische 
Zustände, wie sie zu den Verhältnissen des Dritten Reiches führten, nicht wieder ein-
treten können. Wir sind zu besonderer politischer Wachsamkeit aufgefordert. Es gibt 
keinen Dispens: politische Abstinenz ist auch eine Form politischen Handelns! 
Wenn die heutige Veranstaltung dazu beiträgt, uns alle - und hoffentlich darüber hinaus 
einen großen Kreis von verantwortungsbewußten Wissenschaftlern - für diese Zusam-
menhänge zu sensibilisieren und zu einem kritischen Hinterfragen unseres wissenschaft-
lichen Tuns (und Lassens) anzuregen, dann betrachte ich dies als ein Stück zukunftori-
entierter Vergangenheitsbewältigung. 
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Die Arbeiten Siegfried Kollers zur 
Rassenhygiene in der Zeit von 1933 bis 1945* 
Rolf J. Lorenz 
1. Einleitung 
Am 4. März 1988 veröffentlichte Drn ZEIT eioeo offenen Brief von Monika und Otto 
KÖHLER mit dem Untertitel „ Über die Volkszählung und über den Geist der Rassenhygiene 
in den Statis tischen Ä.mtern". Die Autoren begründen darin ihre Weigerung, dem ,,Heran-
ziehungsbescheid" zwecks Erzwingung der Abgabe der Erhebungsbögen zur Volkszäh-
lung Folge zu leisten. Die Darlegungen münden in der Behauptung, daß sieb hohe und 
höchste Beamte unserer Statistischen Landesämter und des Statistischen Bundesamtes, 
die für die Volkszählung verantwortlich sind, in einem Milieu bewegen, das vom Gedan-
kengut der national-sozialistischen Rassenhygiene und einer eugenischen Bevölkerungs-
politik bestimmt wird. Als organisatorischer Kern wird die 1952 gegründete „Deutsche 
Gesellschaft für Bevölkerungswissenschaft e. V." genannt, die ein Sammelbecken von 
„Schreibtischtätern des NS-Staates, wie Statistikern, Rassenhygienikern und Zigeuner-
forschern sei, eine Vereinigung, die wisse, ,,in welcher Tradition sie steht, wozu sie 
gegründet wurde". 
Zum Beleg werden die Karrieren von sieben führenden Mitgliedern geschildert, am aus-
führlichsten die von Prof. Siegfried KOLLER, Gründungsmitglied der Gesellschaft und 
Organisator der Volkszählung von 1961. M. und 0. KÖHLER beziehen sich auf die „Mit-
teilungen" der Gesellschaft sowie auf die beiden kritischen Untersuchungen „Der Griff 
nach der Bevölkerung" (herausgegeben von Heidrun KAUPEN·HAAs, 1986) und „Die rest· 
lose Eifassung" von Götz ALY und Karl Heinz RoTH (1984). 
Im Dezember 1988 bat der Beirat der Deutscbeo Region der Biometrischen Gesellschaft 
die Herren LORENZ, SCHNEIDER und VICTOR gebeten, die in dem ZEIT-Artikel zitierte 
Literatur im Gesamtzusammenhang zu recherchieren und ein Gespräch mit Herrn KOL-
LER zu führen. In diesem Bericht werden die Arbeiten von S. KOLLER - genauer: zwei im 
Mittelpunkt der Kritik stehende Publikationen - aus der Zeit des Nationalsozialismus 
beschrieben . Über die Aktivitäten KOLLERS in der „Deutschen Gesellschaft für Bevölke-
rungswissenschaft e. V. " wird auf die Literatur, vor allem auf das genannte Werk von H. 
KAu PEN-HAAs (1986) verwiesen, hier insbesondere auf den Beitrag von L. WEss (siehe 
Literaturverzeichnis). Es haben auch mehrere Einzelgespräche von Mitgliedern der 
erwähnten Dreier-Gruppe mit Prof. KOLLER stattgefunden. Dieser hat die ersten sieben 
Kapitel des Berichts sowie den „Lebenslauf von Siegfried Koller" (Anhang) im Entwurf 
gelesen und in den hier ebenfalls beigefügten „Bemerkungen zur Ausarbeitung Lorenz" 
kommentiert. Einige sachliche Korrekturen sind daraufhin in die Endfassung von 
Bericht und. Lebenslauf eingegangen. 
• Ein Bericht - erstell! im Auftrag von Vorstand und Beirat der Deutschen Region der Internationalen Biometrischen Gesell· 
schafi. Februar 1990. 
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Das Buch von ALY und Rom (157 Seiten) trägt den Untertitel „ Volkszählen, Identifizie-
ren, Aussondern im Nationalsozialismus" und beschreibt in einem eigenen Kapitel von 20 
Seiten mit dem Titel „Siegfried Koller" den wissenschaftlichen Werdegang KOLLERS vom 
Rockefeller-Stipendiaten im Jahr 1931 über seine theoretischen Arbeiten im Zusammen-
hang mit dem 1933 erlassenen „Gesetz zur Verhütung erbkranken Nachwuchses", über das 
von KRANZ und KOLLER 1941 vorgeschlagene „Gesetz über die Aberkennung der völkischen 
Ehrenrechte zum Schutze der Volksgemeinschaft" und dessen theoretische Begründung 
sowie über seine Rolle in der Nachkriegszeit bis zu seiner Emeritierung als Hochschul-
professor im Jahr 1976. 
Das von H. KAuPEN-HAAs herausgegebene Buch mit dem Untertitel „Aktualität und 
Kontinuität nazistischer Bevölkerungspolitik" bemüht sich um den Nachweis, daß viele 
hochkarätige Anthropologen und Humangenetiker sowie Institutionen und Schulen 
„trotz ihrer Rolle als Zuträger für die Aussonderungs- und Vernichtungspolitik der 
Nazis" nach dem Kriege keineswegs in Mißkredit geraten sind, sondern daß ihre 
Anschauungen in der Gesundheits-, Sozial- und Familienpolitik der Bundesrepublik bis 
heute fortwirken. Auch in diesem Buch wird S. KOLLER mehrfach erwähnt. 
Außer diesen Büchern ist seit 1982 eine Reihe weiterer Publikationen erschienen, in 
denen u. a. KOLLERS Wirken in der Zeit des Nationalsozialismus entweder erwähnt oder 
kritisch beleuchtet wird. Im Literaturverzeichnis ist eine Gesamtliste von 13 Artikeln 
oder Büchern in der Reihenfolge ihres Erscheinens aufgeführt. Die meisten dieser 
Arbeiten sind im Kontext eines allgemeinen Aufbruchs zumeist jüngerer Historiker und 
Fachwissenschaftler zur Aufarbeitung der Rolle von Institutionen und Einzelpersonen 
im „Dritten Reich" zu sehen, z. B. im Bereich des Justizwesens, in den Wissenschaften 
vor allem in der Medizin, in der Erziehungs- und Bevölkerungswissenschaft sowie in 
Genetik und Anthropologie. 
Vor allem zwei Arbeiten von S. KOLLER stehen im Zentrum des kritischen Interesses, 
nämlich 
S. KOLLER (1936): Die Auslesevorgänge im Kampf gegen die Erbkrankheiten. Zt. f. 
menschl. Vererbungs- und Konstitutionslehre, Bd. 19, 253 - 322. (Es handelt sich um 
die Habilitationsarbeit.) 
H. W. KRANZ und S. KOLLER (1941): Die Gemeinschaftsunfähigen. Ein Beitrag zur 
wissenschaftlichen und praktischen Lösung des sog.„Asozialenproblems". 
II. Teil: Erbstatistische Grundlagen und Auswertung. 
ill. Teil: Vorschlag für ein „Gesetz über die Aberkennung der völkischen Ehrenrechte 
zum Schutze der Volksgemeinschaft". 
Verlag Karl Christ, Giessen. 
Diese Arbeiten können ohne Kenntnis des ideologischen Umfeldes, insbesondere der 
Ideen der „Rassenhygiene", nicht angemessen eingeschätzt werden. Daher wird 
zunächst ein knapper Abriß der Geschichte der Eugenik bzw. Rassenhygiene gegeben. 
Dann folgen Beschreibungen und Besprechungen der genannten Werke sowie ihrer 
Wirkungsgeschichte, soweit diese beute rekonstruierbar ist. 
Der Bericht mutet dem Leser einiges zu! Die Erfahrung zeigt aber, daß bloßes Zitieren 
einzelner aus dem Kontext genommener Textpassagen vor allem die Emotionen und 
weniger das Urteilsvermögen anspricht. Daher war eine breitere und möglichst „objek-
tive" Darstellung unumgänglich. Sie soll dem Leser ein unabhängiges Urteil ermög-
lichen. Absolute Objektivität ist jedoch nicht erreichbar, denn das umfangreiche Mate-
rial mußte dennoch drastisch reduziert werden. Jede Reduktion bedingt eine Auswahl, 
und jeder Auswahl gebt eine implizierte Wertung voraus, über die auch der Berichter-
statter selbst kaum Rechenschaft im Detail zu geben vermag. Das eigene Verständnjs 
des Berichterstatters ist daher unvermeidlich selbst in einen so zitatenreichen Bericht 
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mit eingeflossen. Die Art dieses Verständnisses soll nicht verheimlicht werden; sie ergibt 
sich unschwer aus dem Kapitel „Zusammenfassung". 
Eine vollständige Liste der Veröffentlichungen von S. KOLLER bis 1945 liegt nicht vor. 
Hingegen gibt es eine Liste von „Publikationen aus der Statistischen Abteilung des Kerck-
hojf-Instituts, Bad Nauheim, von S. Koller". Die insgesamt 50 Titel lassen sich unterteilen 
in 24 Arbeiten über Kreislauferkrankungen, Krebs und Therapiestudien, 21 Arbeiten 
über Erb- und Bevölkerungsforschung sowie Rassenhygiene und 5 Titel über allgemeine 
statistische Methodik. Die Liste enthält drei Buchtitel, neben dem schon genannten 
Werk (mit KRANz) über die „Gemeinschaftsunfähigen": 
GEPPERT Harald, KOLLER Siegfried (1938): Erbmathematik, Theorie der Vererbung in 
Bevölkerung und Sippe. Verlag Quelle und Meyer, Leipzig. 
KOLLER Siegfried (1939): Graphische Tafeln zur Beurteilung statistischer Zahlen. Ver-
lag Theodor Steinkopf, Dresden und Leipzig, 2. Aufl. 1943. 
Der Bericht stützt sich ausschließlich auf die angegebene Literatur. Neben den als Zitat 
ausgewiesenen Stellen wurden gelegentlich auch Formulierungen wörtlich übernom-
men, ohne sie als Zitate zu kennzeichnen. Der Grund ist, daß der Berichterstatter kein 
Historiker ist und ctie Materie für ihn Neuland war. Im Interesse eines knappen und 
doch genauen, jedoch durch Zitat-Kennzeichnung nicht allzu durchbrochenen Textes 
schien es ibm geraten, lieber authentische Formulierungen zu übernehmen als mühsam 
zu versuchen, diese durch eigene (und sicher weniger gelungene) zu ersetzen. 
2. Die Anfänge der Eugenik 
Jedes Lehrbuch über stochastische Prozesse bringt den sog. GALTON-WATSON-Prozess 
als einfachstes Beispiel eines Verzweigungsprozesses. Gern wird - als historische Anek-
dote - der Ausgangspunkt der Untersuchungen von GALTON und WATSON erwähnt: Die 
Beobachtung, daß immer mehr Familiennamen des viktorianischen Hocbadels erlö-
schen. Eingehende biographisch-genealogische Studien hatten GALTON die Tendenz ver-
muten lassen, daß adelige Männer bevorzugt Erbinnen zu Frauen nahmen. Erbinnen 
kommen aus Familien ohne männliche Nachkommen, also aus unterdurchschnittlich 
fruchtbaren Familien. So wurde erwartet, daß Ehen mit Erbinnen selbst unterdurch-
schnittlich fruchtbar seien. 
Weniger bekannt ist, das Francis GALTON (1822-1911), ein Vetter DARWINS, der Begrün-
der der Eugenik war. GALTON glaubte, daß geistige Fähigkeiten und Intelligenz ebenso 
erblich seien wie beHebige körperliche Eigenschaften. So entwickelte er eine Strategie 
der „Verbesserung der menschlichen Rasse" durch Vermehrung dieser erblichen Bega-
bungen. Seine praktischen Vorschläge, für ctie er (nach WEINGART, 1988) 1883 den Begriff 
,,Eugenik" einführte, zielten vor allem darauf ab, die geistige Elite Englands durch staat-
liche Förderung zu früher Heirat und zur Zeugung möglichst vieler Kinder zu ermun-
tern, um auf diese Weise die Zahl der geistig und körperlich hervorragenden Individuen 
von Generation zu Generation zu vermehren. 
Die Notwendigkeit derartiger Maßnahmen sah GALTON vor dem Hintergrund der von 
ihm beobachteten unterschiedlichen Fruchtbarkeit in den verschiedenen sozialen 
Schichten. Da man eine positive Korrelation zwischen Talent und sozialem Rang unter-
stellte, ergab sich, daß die tüchtigsten Individuen die wenigsten, die untüchtigsten hin-
gegen die meisten Nachkommen haben. 
Durch die Stiftung einer GALTON-Professur und die Einrichtung eines GALTON-lnstituts 
für Eugenik in London schuf GALTON die Vorraussetzungen für ein systematisch betrie-
benes eugenisches Forschungsprogramm sowie für die Popularisierung der eugenischen 
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Idee in der britischen Bevölkerung. Karl PEARSON (1857 -1936) war der erste Inhaber der 
GALTON-Professur und damit eines eugenischen Lehrstuhls überhaupt und Begründer 
der Annals of Eugenics (1925). Er betrieb eine „Mathematisierung des Darwinismus" mit 
dem Ziel der wissenschaftlichen Untermauerung eugenischer Maßnahmen. Dabei leitete 
ihn die Idee eines sozialistischen Staates mit eugenisch geplanter Reproduktion. Auch 
R. A. F1sMER (1890-1962) war überzeugter Eugeniker; es waren eugenische Probleme, 
die ihn zu seinen statistischen und populationsgenetischen Arbeiten veranlaßten. 
Ebenso waren J. B. S. HALDANE (1892- 1964) und Lancelot HoGBEN (1885-1975) Eugeni-
ker. Überhaupt waren die englischen Biometriker jener Zeit stark in die eugenische 
Bewegung eingebunden. Viele von ihnen waren auch dezidierte Vertreter sozialistischer 
Gedanken. HALDANE gehörte in seinen späten Jahren sogar der KP Englands an. Seine 
Überlegungen zu eugenischen Maßnahmen waren von der Überzeugung geprägt, daß 
erst eine klassenlose Gesellschaft entstehen müsse, bevor der Staat weitreichende euge-
nische Maßnahmen ohne Ungerechtigkeit durchsetzen könne. Derzeit, glaubte er, seien 
noch nicht einmal die wissenschaftlichen Grundlagen dafür vorhanden. 
Nach der Jahrhundertwende entwickelte sich in den USA die Genetik zum Teil in Per-
sonalunion mit der eugenischen Bewegung (z. B. C. B. DAVENPORT). Das eugenische 
Engagement der Genetiker wurde hier, wie anderswo, durch die Bedrohung durch den 
vorgeblichen Niedergang der Erbqualität des amerikanischen Volkes begründet. Die 
Genetiker verstanden sich als Sachwalter des Wissens, das die wissenschaftliche Hand-
habe für steuernde Eingriffe in die menschliche Evolution bot. Neue wissenschaftliche 
Erkenntnisse führten jedoch etwa mit Beginn des Ersten Weltkrieges zu einer Phase der 
Desillusionierung, die eine Entfremdung zwischen Genetikern und der eugenischen 
Bewegung nach sich zog. Anlaß war die amerikanische Einwanderungspolitik. Gegen 
Ende des Krieges erlebten die USA eine Einwanderungswelle, die zu Fremdenfurcht 
und schließlich zu einer - nicht zuletzt auch antisemitischen - Ausländerfeindlichkeit 
eskalierte. Die einheimjscben Eugeniker trugen zu den wachsenden Aversionen durch 
die „wissenschaftlich begründete" Kategorisierung bestimmter Einwanderungsgruppen 
als „minderwertig" bei. Die Genetiker hingegen verweigerten derartiger Propaganda 
immer häufiger ihre Zustimmung. Auch standen sie den Sterilisationsgesetzen skeptisch 
gegenüber und glaubten, daß die Wissensbasis in der menschlichen Erblehre verbreitert 
werden müsse, bevor sie eine entsprechende Gesetzgebung begründen könnten. 
In Deutschland traten eugenische Gedanken unabhängig von der Entwick1ung in Eng-
land und mit einer beträchtlichen zeitlichen Verzögerung, näm lich erstmals um 1890, 
auf, nachdem die eugenische Idee in England bereits in den sechziger Jahren formuliert 
worden war (WEINGART, 1988). 1891 erschien die Schrift Über die drohende körperliche 
Entartung der Kulturmenschheit von Wilhelm SCHALLMAYER (1857 -1919) und 1895 das 
Buch Die Tüchtigkeit unserer Rasse und der Schutz der Schwachen von Alfred PLOETZ 
(1860-1940). Beide Autoren waren Mediziner, und sie befürchteten eine kontraproduk-
tive Wirkung der therapeutischen Medizin auf die Erbqualität der nachfolgenden Gene-
rationen mit der Folge einer kontinuierlichen Degeneration der Menschheit. Sie hatten 
jedoch die Zuversicht, daß eine prophylaktisch orientierte Medizin eine aussichtsreiche 
Strategie zur Eindämmung, vielleicht sogar zur Umkehrung dieser Entartungstendenz 
darstelle. PLOETZ führte den Begriff „Rassenhygiene" - als Synonym für „Eugenik" - ein; 
auch SCHALLMAYER wies der Hygiene die Aufgabe zu, „auf die menschliche Zuchtwahl 
bessernd einzuwirken". Während es jedoch GALTON vor allem um eine Verbesserung 
der Nachkommenschaft von Personen mit (angeblich) hohen ErbquaJitäten ging (posi-
tive Eugenik), plädierte SCHALLMAYER für eine Bekämpfung der Degeneration, d. h. um 
eine negative Eugenik durch Verringerung der Nachkommenschaft von Personen mit 
(angeblich) unterdurchschnittlichen Erbqualitäten. 
SCHALLMAYERs Vorstellung von „Rassenhygiene" war freilich noch frei von den Intentio-
nen, die der Nationalsozialismus damit verband; insbesondere enthielt sie keinerlei anti-
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semitische Tendenz. „Rasse" wurde wertfrei als Bezeichnung einer durch Generationen 
lebenden Gesamtheit von Menschen im Hinblick auf ihre körperlichen und geistigen 
Eigenschaften gesehen. Auch hat SCHALLMAYER 1918 ausdrücklich betont, daß die in der 
Natur wirksame Lebensauslese als Mittel für die erstrebte Rassenhygiene ganz und gar 
nicht in Betracht komme. Die Rassenhygiene erstrebte nur gewisse Beeinflussungen der 
Fortpflanzungsauslese, mittels derer ihre Ziele vollständig erreichbar wären (nach 
RITTER, 1989). Bei PLOETZ tritt hingegen erstmalig die Idee auf, daß die „germanische 
Rasse" den kulturellen Fortschritt gewährleisten solle. Doch bat auch diese Vorstellung 
nichts mit der Rassentümelei oder den „völkischen Vereinigungen" seiner Zeit zu tun. 
PLOETZ gründete 1905 die „Gesellschaft für Rassenhygiene", zur deren Mitgliedern auch 
Gerhart HAUPTMANN, Ernst HAECKEL und August WEISMANN gehörten. 
Die theoretische Argumentation der Rassenhygiene läßt sich (nach WEINGART, 1988) am 
einfachsten durch eine Art Deduk:tionsscbluß beschreiben: 
Prämisse: Natürliche Selektion führt (nach DARWIN) zu organischer Höherent-
wicklung. 
Randbedingung: In zivilisierten Gesellschaften ist die Wirksamkeit der natürlichen 
Auslese eingeschränkt. 
Konklusion: In zivilisierten Gesellschaften findet keine Höherentwicklung statt, 
sondern ihr Gegenteil: Degeneration. 
Als Wissenschaft hatte die Rassenhygiene im wesentlichen drei Ziele (nach BOCK, 1986): 
Die „Kontraselek:tion" der unterschiedlichen Fortpflanzung zu demonstrieren, die Krite-
rien menschlkben „Werts" zu bestimmen und die Kriterien von ,,Minderwertigkeit" als 
erblich zu erweisen. 
Die Wiederentdeckung MENDELS kam der Rassenhygiene „wie ein Samenkorn", das „auf 
einen fruchtbaren Acker" fiel, vor (Otmar von VERSCRUER, zit. nach BocK). Nach BocK 
wurden MENDELS Gesetze vor allem auch auf die seelischen, geistigen und charakter-
lichen Eigenschaften des Menschen übertragen. Die Rassenhygiene griff speziell 
MENDELS Beschreibung des „rezessiven" Erbmodus auf. 
„Seine rassenhygieniscbe Übersetzung bieß: Menschliche »Anlagen« können in der »Erbmasse« 
vorbanden sein, ohne jedoch in Erscheinung zu treten. Mit der Theorie der Rezessivität könnte 
die Erblichkeit eines Charaktermerkmals auch dann postuliert werden, wenn sie den MENDEL-
scben Gesetzen nicht folgt. Dies war entscheidend für die Möglichkeit, MENDELS Vererbungs-
theorie rassenhygienisch zu interpretieren: Denn die Vererbung seelischer, geistiger und morali-
scher Eigenschaften wurde immer wieder durch entgegenstehende Erfahrungen und Versuche 
in Frage gestellt, der Schluß vom Individuum auf seinen »generativen Wert« war nicht zwin-
gend, und Fortpflanzungsexperimente an Menschen waren nicht im gleichen Maße möglich wie 
etwa an »Russenkani.nchen« oder der berühmten Taufliege, die MENDELS »Wunderblume« 
ablösen sollte. »Rezessive« Vererbung wurde dann angenommen, wenn vergleichbare Merk-
male in der »Bluts«-Verwandschaft nicht gehäuft oder gar nicht zu finden waren, lllOd Menschen 
konnten auch dann als »erbkrank« gelten, wenn sie äußerlich gesund waren". (BOCK, p. 38) 
Zwar plädierte die Rassenhygiene für „Erbe", doch leugnete sie keineswegs die „Um-
welt". Sie postulierte, daß die ,,Anlage" sich die ihr gemäße Umwelt suche. Weiter nach 
BocK (p. 39): „Deshalb sei die Erklärung durch „Umwelt" nicht etwa eine Alternative 
zur Erklärung durch „Erbe", sondern geradezu auch von der „Umwelt" könne und 
müsse auf die ,,Anlage" geschlossen werden". 
„Die rassenbygienische Übersetzung der MENDELschen Rezessivität in »menschl icher Erblehre« 
führte schließlich zur Formulierung eines Menschenbildes, das besonders für die Sterilisations-
politik, aber auch über sie und die von ihr unmittelbar Betroffenen hinaus von Bedeutung war. 
Der Mensch war nicht, was er zu sein »schien« (»Erscheinungsbild«, »Pbänotyp«), sondern was 
er seiner »Anlage« nach »war« (»Erbbild«, »Genotyp«). Der »genotyp« war ein physisch-körper-
liches Substrat (»gene«), und er war auch ein anderes: eine metaphysische Größe, ein Myste-
rium von »Erbmasse« und »Rasse«, unabhängig vom menschlichen Körper. Der Mensch wurde 
als Teil eines überindividuellen, empirisch nicht greifbaren »Erbstroms« verstanden" (p. 40). 
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In einem Kommentar zum Sterilisationsgesetz von 1934 beißt es dann auch: „Nicht der 
einzelne jetzt lebende Erbkranke soll getroffen werden, sondern es soll der in ihm zufäl-
lig zutage getretene erbkranke Strom bei ihm unterbrochen werden" (zit. nach BocK). 
Bereits 1889 empfahl der Medizinalrat Paul NAECKE (Coldiz in Sachsen), gewisse Klas-
sen von „Entarteten" unfruchtbar zu machen (NowACK, 1978). Nach Meinung NAECKES 
war es eine Pflicht des Staates, auf diesem Gebiet Maßnahmen zu ergreifen. Die erste 
Sterilisation zur Verhinderung „minderwertiger" Nachkommen in Deutschland über-
haupt wurde acht Jahre später von dem Gynäkologen KEHRER in Heidelberg ausgeführt. 
KEHRER hatte sich damit eindeutig der schweren Körperverletzung im Sinne des StGB 
§§ 224-225 schuldig gemacht (NOWA!(). 1903 forderte Ernst RüorN (1874 - 1952; ab 1928 
Direktor des Kaiser-Wilhelm-Instituts für Psychiatrie in München, ab 1933 Vorsitzender 
der Deutschen Gesellschaft für Rassenhygiene, Mitverfasser und Kommentator des 
Gesetzes zur Verhütung erbkranken Nachwuchses) die Sterilisierung unheilbarer 
Trinker. Dies stieß jedoch sowohl in den zuständigen Fachgremien als auch in der 
Öffentlichkeit auf Entrüstung. „Man befand sieb erst am Anfang der Erkenntnis von der 
Gefahr einer wahllosen Wohlfahrtspflege" (NowAK). 
In den USA gab es um 1914 in einigen Bundesstaaten eine Reihe von Gesetzen zur (frei-
willigen) Unfruchtbarmachung erblich Belasteter; sie fanden jedoch nur in Nord-Dakota 
und Kalifornien Anwendung (BOCK) und wurden in anderen Staaten durch gerichtliche 
Entscheidungen gar nicht in Kraft gesetzt. Bis 1933 waren in 14 US-Staaten weniger als 
100 Sterilisationen durchgeführt worden. Auch Zwangssterilisationen sind gelegentlich 
vorgekommen, sie waren jedoch (nach BOCK, pers. Mitt.) nicht durchgängige Praxis. 
1914 legte Reichskanzler VON BETHMANN-HOLLWEG dem Reichstag einen Gesetzentwurf 
vor, der die Regelung der Unfruchtbarmachung und der Schwangerschaftsunter-
brechung aus medizinischer Indikation vorsah. Eine rassenhygieniscbe Indikation lehnte 
VON BETHMANN-HOLLWEG ab. Infolge des Kriegsausbrucbs wurde der Entwurf jedoch 
nie beraten. Der Erste Weltkrieg brachte aber eine Wende in der Sterilisationsdebatte. 
Zwar wurden erneute Anträge im Reichstag sowie im Hessischen Landtag zur Unfrucht-
barmachung aus eugenischer Indikation noch 1925 zurückgewiesen. Jedoch machten 
sich unabhängig davon verschiedene Ansätze zur Erweichung der §§ 224-225 StGB 
bemerkbar (NOWAK). Am 2. Juli 1932 brachte schließlich ein Ausschuß des Preußischen 
Landesgesundbeitsrates den Entwurf eines Sterilisieru ngsgesetzes beraus, der die frei -
willige Sterilisierung aus eugenischer Indikation vorsah und starke Beachtung fand, nicht 
zuletzt in Kreisen der Inneren Mission der Evangelischen Kirche. 
HITLER hatte bereits in „Mein Kampf" (Erstaufl. 1925126) seine rassenpolitischen Ziele 
formuliert. Der Staat müsse dafür Sorge tragen, „daß nur wer gesund ist, Kinder zeugt; 
daß es nur eine Schande gibt: bei eigener Krankheit und eigenen Mängeln dennoch Kin-
der in die Welt zu setzen, doch eine höchste Ehre: darauf zu verzichten." Der Staat 
müsse dabei als „Wahrer einer tausendjährigen Zukunft auftreten, dem gegenüber der 
Wunsch und die Eigenschaft des Einzelnen als nichts erscheinen und sich zu beugen 
haben. Er hat die modernsten ärztlichen Hilfsmittel in den Dienst dieser Erkenntnis zu 
stellen. Er hat, was irgendwie ersichtlich krank und erblich belastet ist und damit weiter 
belastend ist, zeugungsunfähig zu erklären und dies auch praktisch durchzusetzen" (zit. 
nach WEtNGART). 1929 hat HITLER den Plan geäußert, Neugeborene mit körperlichen 
oder geistigen Defekten einfach umzubringen (Meldung in „Völkischer Beobachter" vom 
7. 8.1929, zit. nach MüLLER, 1989). 
3. Das Gesetz zur Verhütung erbkranken Nachwuchses (Abk.: GzVeN) 
Die drückende wirtschaftliche Situation der zwanziger Jahre und die Finanzkrise des 
Gesundheitswesens hatte auch die Frage „Was kosten die Minderwertigen den Staat?" 
immer mehr in den Mittelpunkt der Diskussion gerückt. Am Vorabend der „NS-Macht-
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ergreifung" hatten sich schließlich ökonomische Argumente gegenüber ethischen 
Bedenken durchgesetzt, und grundsätzliche wissenschaftliche Zweifel wurden auch 
nicht mehr laut (WEINGART). Das wobt wichtigste rassenhygienische Gesetzeswerk, das 
unter dem NS-Regime realisiert wurde, war zugleich das erste wie dasjenige, das bereits 
vorher weitgehend abgeschlossen war (Gesetzentwurf von 1932). Der „Sachverständigen-
beirat für Bevölkerungs- und Rassenpolitik" erhielt daher auf seiner ersten Sitzung am 
28. Juni 1933 den „Auftrag, das ganze Sterilisationsgesetz an eine Tag fertigzustellen" 
(zit. nach WE!NGART). So passierte das Gesetz am 14. Juli 1933 das Kabinett und trat 
zum 1. Januar 1934 in Kraft. 
Der wesentliche Unterschied gegenüber dem Entwurf des Preußischen Landesgesundheitsrates 
bestand in der Möglichkeit der Zwangssterilisierung (§12). Beamtete Ärzte sowie die Leiter von 
Kranken-. Heil-, Pflege- und Strafanstalten wurden zur Anzeige von Erbkrankheiten und Amts-
ärzte zur Beantragung der Sterilisation verpflichtet (§2, §3). Die Entscheidung wurde nach den 
Regeln eines Zivilprozesses vor den neu errichteten Erbgesundheitsgerichten (den Amtsgerich-
ten angegliedert) oder Erbgesundheitsobergerichten (an den Oberlandesgerichten) getroffen. 
Als weitere entscheidende Änderung wurde nunmehr ein Katalog von »Erbkrankheiten« spezi-
fiziert. Die Sterilisation war danach für »angeborenen Schwachsinn«, »Schizophrenie«, 
»manisch-depressives lrrsein«, (zirkuläres Irrsein), »erbliche Fallsucht« (Epilepsie), »erblichen 
Veitstanzt< (Chorea), »erbliche Blindheit«, »erbliche Taubheit« und »schwere erbliche körperli-
che Mißbildung« sowie für »schweren Alkoholismus« vorgesehen. Für die »erblichen« Indika-
tionen wurde auf die gesicherten Erkenntnisse der Vererbungswissenschaft verwiesen, die ande-
ren Krankheiten wurden als grundsätzlich erblich aufgefaßt (Schizophrenie) bzw. deren Träger 
(»angeborener Schwachsinn«) als sozial unerwünscht angesehen. Das Bemühen um die 
»Wissenschaftlichkeit« des Gesetzes war gegenüber dem 1932er Entwurf unverkennbar. Gerade 
weil Zwang vorgesehen war und damit die öffentliche Akzeptanz ein kritischer Punkt bei der 
Durchführung des Gesetzes sein würde, durfte das GzVeN »auf keinen Fall, wie dies bei eini-
gen ausländischen Gesetzen der Fall gewesen ist, nur eine Arbeit besonderer Vorkämpfer des 
Sterilisierungsgedankens bleiben«. Deshalb waren an die Stelle der vagen Formulierungen des 
32er Entwurfs, der selbst noch die ohnehin gar nicht eindeutig identifizierbaren »Träger krank-
hafter Erbanlagen« mit einbezogen hatte, die strenger umrissenen Diagnosen getreten. Damit 
im Zusammenhang stand auch die Rechtmäßigkeit des Verfahrens, des Instanzenwegs über die 
»Erbgesundheitsgerichte«, sowie das Rechtsmittel der Beschwerde beim »Erbgesundheitsober-
gericht«, auf die die NS-Juristen besonders stolz waren. (Aus WEINGART) 
Es wird geschätzt, daß, beginnend bereits in der zweiten Hälfte 1934, bis 1939 290.000 bis 
300.000 Sterilisierungen durchgeführt worden sind. Für die Zeit von 1939 bis 1945, in der 
kriegsbedingt die Sterilisation nur noch auf Fälle „besonders großer Fortpflanzungs-
gefahr" beschränkt wurden, werden noch einmal 60.000 durchgeführte Operationen 
angenommen (nach G. BocK, zit. bei WECNGART). 
Bei allem Bemühen um Rechtmäßigkeit und wissenschaftliche Fundierung des Gesetzes 
war der tatsächliche Wissensstand der menschlichen Erblehre noch sehr unsicher. 
Die gesamte Sterilisationsdiskussion war von der Frage begleitet, inwieweit vererbungstbeore-
tisch überhaupt schon als geklärt gelten konnte, welche Krankheiten vererbbar waren und wel-
chem Erbgang sie folgten, so daß Prognosen möglich und damit erst sterilisatori.sche Eingriffe 
im Einzelfall gerechtfertigt waren. Es ist dies zugleich die Diskussion um die Frage, ob es nach 
dem wissenschaftlichen Kenntnisstand verantwortlich war, einen so tiefgreifenden Eingriff in 
die körperliche Unversehrtheit des einzelnen vorzunehmen, und dies zudem noch bei einer 
großen Zahl von Menschen mit der Begründung, die gesamte Bevölkerung von »minderwerti-
gem Erbgut« zu »reinigen«. Letztlich stellt sich hier die Frage, ob die »wissenschaftliche Kon-
trolle« ein der ethischen Verantwortung äquivalentes und sie ersetzendes Regulativ sein kann 
und faktisch auch war. 
Der Psychiater Ernst RüDJN warf 19U die Frage auf, »Ob wir auf dem Gebiete der Psychiatrie 
über Erfahrungen verfügen, die das Bestehen der MENDELschen Vererbung nahelegen würden«, 
da es weder exakte Untersuchungen hierzu noch Einigkeit in der Frage an sich gäbe. Er könne 
lediglich sagen, daß sich bei Dementia praecox - dem sogenannten Jugendirresein - »wahr-
scheinlich gewisse Formen« dieser Krankheit rezessiv vererbten, manisch-depressive Störungen 
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manchmal dominant, manchmal rezessiv aufträten. Der Amerikaner G. CLARKE veröffentlichte 
im gleichen Jahr im Journal of Mental Science einen Artikel, in dem er feststellte, » daß Geistes-
krankheit nicht als einheitliches Merkmal angesehen werden dürfe wie etwa das Gewichi der 
Erbsen, und daß es ebenso richtig wäre, ,Brustleiden' als ein11eitlich zu betrachten«; infolge-
dessen seien Vorschläge zur Sterilisation verfrüht und könnten höchstens individualhygienisch 
legitimiert werden. (Aus WBINOART) 
Weniger skrupulöse Genetik.er ließen sich durch die Vererbungstheorien zu wilden 
Spekulationen verleiten, wie z.B. 1915 der Amerikaner C. DAVENPORT, der in einem Arti-
kel über ,,mangelnde Selbstbeherrsl.aung" zu dem Ergebnis kam, diese Abweichung 
„mache den Eindruck eines dominanten MENDELschen Merkmals", das keinerlei Bezie-
hung zu anderen psychischen Minderwertigkeiten zu haben scheine. 
Symptomatisch für die Einstellung der Rassenhygieniker, schon zu diesem Zeitpunkt trotz 
selbst eingestandener unzureichender wissenschaftlicher Erkenntnisse weitreichende praktische 
Maßnahmen zu fordern, ist lgnaz KAuPs bekannter Artikel über die staatlichen Kosten von 
Minderwertigen aus dem Jahre 1913. Den Umfang der »Minderwertigkeit« im deutschen Volk 
wußte er zu »schätzen«. Zur Frage, inwieweit Eltern kranke Keimstoffe besitzen, lag seiner 
Meinung nach »nur sehr wenig Material vor«, »wenige Hinweise«, die »keinen sicheren Schluß 
zu (-lassen)«. Dieses ausgesprochen dürfl.ige Material, lediglich durch einige Berechnungen vor-
geblicher erblicher Belastung bei PürsorgezögUngen erweitert, hielt KAUP nicht davon ab, ein 
10-Punkte-Programm zur umfassenden Behandlung »minderwertiger Kinder« aufzustellen, in 
dem diese von der Fortpflanzung zurückzuhalten seien. (Aus WBINOART) 
An dieser Situation hatte sich auch zehn oder mehr Jahre später nichts wesentlich ge-
ändert. 
In seiner Arbeit zur Hygiene der menschlichen Fortpflanzung räumte Alfred GROTJAHN ein, daß 
einen bei Merkmalen wie Epilepsie, lnlbezillität, Psychopathie, Schizophrenie u. a. die MENDEL-
scben Vererbungsregeln im Stich ließen und statt dessen »ungenaue statistische und unbe-
stimmte kUniscbe Erfahrungen über komplexe Erscheinungsformen der körperlichen oder gei-
stigen Minderwertigkeit« die Wissenslücke fi.iUen müßten. (Au s WEJNOART) 
Es waren aber gerade diese Diagnosen, die der Steril isation bevorzugt anheim fielen. 
Der höchste Anteil an Sterilisierungen erfolgte wegen „Schwachsinn" (1934: 52,9%, 1935: 
60%), gefolgt von der „Sch izophrenie" (1934: 24 % rückläufig). (Zahlen nach W EINGART.) 
Ungeachtet der spärlichen Ergebnisse der die Psychiatrie betreffenden Erblicbkeitsforscbung 
waren die Rassenbygieniker aber keineswegs ernüchtert. Ernst Rüo1N bespielsweise war sieb 
vielmehr absolut sicher, daß die exakte Vorhersagbarkeit von geistigen Krankheiten bzw. Bega-
bung und Talent innerhalb der Grenzen des Wahrscheinlichkeitsgesetzes in Zukunft möglich 
sein würde. (Aus WEJNOART) 
Vereinzelt widerstanden Psychiater der Sterilisationspolitik oder gewährten einzelnen 
Sterilisanden Hilfe. Am offensten formulierte aber schon in den zwanziger Jahren Karl 
JASPERS, einer der damals bekanntesten Psychiater, seine Ablehnung des rassenhygieni-
schen Programms. 
Er begründete sie nicht allein mit dem Stand der Psycbiatrie als Nat1.1rwissenscbaft, sondern 
damit, daß es nicht angebe, aus ihr irgendwelche »ethischen Konsequenzen zu ziehen, die 
inlmer der sich selbst bestimmenden freien Persönlichkeit flach, grob und sinnlos erscheinen 
müssen«; die »Entscheidung für das Handeln« habe »allein die einzelne Persönlichkeit« uod 
»niemals die Wissenschaft« zu treffen. (Aus G. BocK, S. 293) 
Bei den Rassenhygienikem bestand jedoch einerseits die feste Zuversicht, daß die wis-
senschaftlich exakte Erbprognose in naher Zukunft erreicht werde, andererseits die 
Bereitschaft, trotz wissenschaftlicher Unsicherheit zu handeln. 
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Wissenschaftlicher und professioneller Eifer siegten über das Gebot, praktisches Handeln nur 
auf der Grundlage »gesicherten« Wissens vorzunehmen. Entgegen späterer Rechtfertigungen 
war dies den Rassenhygienikern selbst bewußt. Daß sieb diese »Verantwortungslosigkeit« entfal-
ten konnte, hatte seinen Grund darin, daß der politische Kontext es ermöglichte und daß die 
Kräfte, die eine ethische Kontrolle hätten ausüben können, entweder zu schwach waren oder 
sich selbst in den wissenschaftlichen Argumentationskontext gestellt hatten und in ihm gefan-
gen waren. (aus WEINGART) 
Das Gesetz wurde jedoch nicht einhellig aufgenommen: 
Während einerseits unter denen Genugtuung herrschte, die vor 1933 die Einführung der 
Zwangssterilisation für nicht durchsetzbar gehalten hatten, hielten andere es nur für den 
Anfang. RüDIN z. B. hatte schon das Fernziel vor Augen, über die Sterilisation der »manifesten« 
Erbkranken hinauszugehen und die Erbträger mit zu erfassen. Er knüpfte damit an die Vorstel-
lungen von LENZ und GROTJAHN an, denen gegenüber GOTT gerade auf die »weise Beschrän-
kung« des Gesetzgebers hinwies, die Anlageträger, d. b. also die »äußerlich gesunden Träger 
einer Erbkrankheit« »noch nicht« mit einbezogen zu haben. Angesichts solch weitgreifender 
zukünftiger Handlungsperspektiven muß daran erinnert werden, daß es gar keine sicheren Mög-
lichkeiten zur Bestimmung der Anlageträger gab. (Aus WEINGART) 
Auch TrMOFEEFF-REssovsKY, einer der bedeutensten Genetik.er des „Dritten Reiches", 
plädierte 1935 dafür, die unerkannt heterozygoten Merkmalsträger ins Visier zu nehmen, 
da das bisherige Vorgehen gegen die manifest Erbkranken nicht genüge (nach Rom, 
„Schöner neuer Mensch': 1986). 
4. Siegfried Kollers Arbeit „Die Auslesevorgänge im Kampf gegen 
die Erbkrankheiten" 
Im Kontext dieser gespaltenen Rezeption des Erbgesundheitsgesetzes steht auch die 
Habilitationsschrift von S. KOLLER (geschrieben 1935, veröffentlicht 1936). Die Unfrucht-
barmachung der Erbkranken wird als "der erste Schritt auf dem Wege der Gesundheit 
unseres Volkes" bezeichnet; jedoch zielt die Arbeit vor allem auf „die weiteren Maßnah-
men", die darauf aufgebaut werden können. Der Autor weist in der Einleitung darauf 
hin, daß bereits bei der Begründung des Gesetzes die Notwendigkeit der Ergänzung und 
der Unfruchtbarmachung Erbkranker durch Maßnahmen gegen die gesunden Über-
träger klar hervorgehoben werde und daß inzwischen auch ein Reihe solcher Maßnah-
men erfolgt sei: Erblich Belastete seien von den Ehestandsdarlehen, Siedlerstellen und 
Ehrenpatenschaften ausgeschlosen. 
Weitere Maßnahmen sind zu erhoffen, z. B. Benachteiligung beim Ausgleich der Familienla-
sten, befristete oder dauernde Eheverbote, in bestimmten, besonders gefährlichen Gruppen 
vielleicht sogar Unfruchtbarmachung." 
Die zuletzt genannte Maßnahme ist eigentlicher Gegenstand dieser Arbeit. S. KoLLER 
beklagt nämlich, daß dem Kampf gegen die Belasteten bisher noch die „notwendige und 
wünschenswerte Durchschlagskraft" fehle. 
„Hemmend wirkt hier vor allem der Mangel an sicheren Unterlagen über die Größe der auf 
diesem Wege grundsätzlich möglichen Erfolge und über die zweckmäßigste Abrenzung der zu 
treffenden Personengruppen. Nach dem augenblicklichen Stand der Erbforschung ist für die 
meisten bekämpften Erbkrankheiten zwar die Tatsache ihrer Vererbung, aber noch nicht der 
genaue Erbgang gesichert. Würde man für jede Krankheit den Erbgang kennen, so ließen sieb 
alle Fragen theoretisch auf Grund der MENDELschen Regeln zuverlässig beantworten. Wegen 
der vorläufigen Unmöglichkeit dieses Vorgehens haben RüDIN und seine Mitarbeiter auf rein 
empirischem Weg Belastung und Erbprognose bei den einzelnen Krankheiten als die für die 
Auslesevorgänge maßgebenden Faktoren festzustellen gesucht. Aber auch die Ergebnisse dieser 
wichtigen Untersuchungen reichen bei weitem noch nicht zur Überwindung aller Scbwierigkei-
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ten aus. Docb sind die Möglichkeiten des theoretischen Vorgehens bisher noch nicbt erschöpft, 
ja es ist überhaupt noch kein ernsthafter Versuch gemacht worden, eine umfassendere Theorie 
der Auslesevorgänge und der Erbprognose zu entwickeln, die beim augenblicklichen Stand der Erb-
forschung auf die Probleme der Praxis angewandt werden kann. Der im folgenden dargestellte Ver-
such umspannt noch nicht den ganzen Komplex aller Möglichkeiten, sondern begnügt sich mit 
den ersten Schritten, die aber grundsätzlich über einen toten Punkt der Erbforscbung hinaus-
führen sollen." 
„Vermutlich ist mit dieser Arbeit, vor allem aber mit dem 1938 erschienenen Buch "Die 
Erbmathematik" (zusammen mit Harald GEPPERT) erstmals in Deutschland ein metho-
disch ernst zu nehmender Ansatz zu einer mathematischen Populationsgenetik geliefert 
worden. „Denn im allgemeinen beherrschten die Biologen und Genetiker damals die 
wahrscheinlichkeitstheoretischen Probleme ihres Faches schlecht", und KOLLER kriti-
sierte die methodischen Verfahren der seinerzeit um sich greifenden Erbbiologie 
(ALY, 1984). KOLLER galt als führend auf seinem Gebiet in Deutschland. 
Die Arbeit befaßt sich mit der Berechnung der Wirkung der Sterilisierung im Laufe der 
Generationen unter einer Reihe von Modellannahmen über den Erbgang eines Krank-
heitsfaktors. Es wird eingeräumt, daß die theoretische Rechnung auf einigen Voraus-
setzungen beruhe, die in der Wirklichkeit nicht erfüllt seien (z. B. Panmixie), und es 
wird versucht, die dadurch bedingten Abweichungen abzuschätzen. Die Hauptschwierig-
keit der Modellrechnung wird jedoch io der „Unbestimmtheit des Erbganges" gesehen. 
Der Autor glaubt sie dadurch überwinden zu können, daß „alle hauptsächlich in 
Betracht kommenden Erbgänge nebeneinander betrachtet werden", nämlich der einfach 
dominante, der einfach rezessive, der doppelt dominante, der doppelt rezessive und der 
dominant-rezessive. 
„Das Nebeneinanderstellen der Erbgänge gewährt Einblick in die verschiedenen Möglichkeiten, 
die im praktischen Fall vorliegen können. Vor allem gewinnt man Klarheit über cLie obere und 
untere Grenze, über die günstigste oder ungünstigste Möglichkeit, auf der - in Ermangelung 
genauerer Kenntnisse - die Entscheidungen vielfach zu beruhen haben." 
Zunächst werden die Auslesevorgänge durch Unfruchtbarmachung der Erbkranken 
selbst unter den fünf Modellannahmen untersucht. Abgesehen vom einfach dominanten 
Erbgang zeigte sich durchweg, daß ein durchgreifender Erfolg sich relativ langsam ein-
stellt. 
„Dieses Ergebnis war vorauszusehen, denn die bisherige Rechnung hatte sich ja nur auf die 
Unfruchtbarmachung der Erbkranken, nur auf das Fundament der Erbgesundheitspflege, 
erstreckt. 
Die Sterilisierung ist keine isolierte Maßnahme, sondern steht als Grundlage in organischem 
Zusammenhang mit dem ganzen weiteren erbgesundheitlichen Autbau. Eine Beurteilung des 
Sterilisierungsgesetzes allein nach seiner direkten Auswirkung auf die Zurückdrängung der 
Krankenzahl muß daher zu einem völlig falschen Bild führen. So ist der Versuch von 
E. BODEWJG, auf Grund einer solchen Berechnung die Nutzlosigkeit des Sterilisierungsgesetzes 
nachzuweisen, von vornherein als zu einseitig abzulehnen. Die Berücksichtigung der Maßnah-
men der Erbgesundheitspflege in ihrer Gesamtheit führt, wie auch die vorliegende Arbeit zeigt, 
zu einer völlig anderen, und zwar ausnahmslos zustimmenden Beurteilung. 
Die Auslesewirkungen der ergänzenden Maßnahmen gegen die gesunden Überträger der 
l<Iankbeitsgene erfordern kompliziertere Berechnungen, für die zunächst nocb die genauen 
Grundlagen fehlen (s. Abschnitt lU und IV). Die besondere Schwierigkeit besteht darin, daß 
nicht die Überträger erkennbar sind, sondern nur »erbbelastete Gesunde«, in deren näherer 
Verwandschaft ein oder mehrere Krankheitsfälle vorgekommen sind." 
In diesem Zusammenhang setzt sich S. KOLLER auch mit den Richtlinien für die ärztli-
chen Untersucher der Ehestaodsdarlehensbewerber vom 16. 3.1934 auseinander, in 
denen die Abgrenzung des Personenkreises der Erbbelasteten geregelt wurde. Sodann 
wird ein Algorithmus zur Berechnung der „Belastungsziffer" eines Probanden bei 
Annahme einer Reihe verschiedener Belastungsformen aufgestellt: Belastung durch 
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Krankheit der Eltern, Geschwister, Großeltern und Geschwister der Eltern. Da die Bela-
stungsziffer stark von der Ausgangshäufigkeit einer Krankheit abhängt, wird durch 
geeignete Normierung ein ,,Belastungsgrad" eingeführt, auf Grund dessen sich schließ-
lich eine einfache Regel ergibt: 
,,Als erbbelastet sollen Personen bezeichnet werden, bei denen ein Elter oder ein Geschwister 
oder zwei der Großeltern, Onkel, Tanten (Ausnahme: zwei Geschwister eines Elternteils) erb-
krank sind." 
Weitere Komplikationen entstanden z. B. durch die Möglichkeit unvollständiger Mani-
festation einer Krankheit. Ein Beispiel hierfür ist dje HuNTINGTONsche Chorea, bei der 
die durch den einfach domillanten Erbgang besonders günstigen Aussichten der Sterili-
sierung dadurch weitgehend zunichte gemacht werden, daß die Krankheit i. a. erst gegen 
Ende der Fortpflanzungsperiode ausbricht. Dies zwingt natürlich zu einer noch schärfe-
ren Erfassung aller erfaßbaren Träger des Krankheitsgens. 
Die Arbeit kulminiert in Modellrechnungen für die erwartete Abnahme der Krankheit 
in der Bevölkerung, wenn nicht nur die Erbkranken selbst unfruchtbar gemacht werden, 
sondern wenn auch die Fruchtbarkeit der Erbbelasteten vermindert wird. Das Haupter-
gebnis ist: 
„Die Erfassung der Erbbelasteten im Rahmen der vorhandenen Möglichkeiten kann die Aus-
wirkung der Unfruchtbarmachung der Erbkranken in starkem Maße (bis fast auf das Doppelte) 
steigern". 
Abschließend widmet sich der Autor eingehend der Bedeutung der Gattenwahl für die 
Erbgesundheitspflege. Dabei bediente er sich folgender Überlegung: 
„Bei der Erörterung der allgemeinen Durchmischung und der eugenischen Gattenwahl 
erscheint es angebracht, sich zu vergegenwärtigen, wie ein Züchter unerwünschte Erbanlagen 
aus seiner Zucht ausrotten würde. Daß die Träger dieser Merkmale sich nicht fortpflanzen 
dürfen, ist primitivste Selbstverständlichkeit. Auch deren nächste Verwandte würden - bei eini-
ger Seltenheit des Merkmals - von der Weiterzucht völlig ausgeschlossen. Weiterhin würde der 
Züchter nicht warten, bis das Merkmal durch Zufallskombination wieder auftritt und er dann 
den Träger und dessen Verwandte unschädlich machen kann. Er würde die verborgenen Anla-
gen zwingen, in Erscheinung zu treten, indem er ein paar Generationen sich in engster Inzucht 
fortpflanzen läßt. Bei den Nachkommen der DR würden dann häufig DR x DR-Paarungen auf-
treten und durch kranke Kinder die verborgene Belastung erkennen lassen. So könnten die 
Gefahreo.herde zum größten Teil vernichtet werden, während sonst von ihnen eine stets 
erneute Durchseuchung der erbgesuoäen Bevölkerungsteile mit den unerwünschten Erban-
lagen ausgehen würde." 
Hierbei ergab sich allerdings ein Problem. 
„Durch die zu erwartende Zunahme der Ehen zweier Belasteter tritt die schwierige Frage 
besonders hervor, wie sich der Arzt bei der Eheberatung, später vielleicht bei der Erteilung der 
Eheerlaubnis gegenüber diesen Ehen zu verhalten hat. In solchem Fall liegt es nahe, gerade die-
ser Ehe zu widerraten (v. VERSCHUER), weil hier Fortpflanzung besonders unerwünscht. 
Verhinde:rt man jedoch diese Ehe wirksam, so ist damit zu rechnen, daß die Belasteten sich mit 
Erbgesunden verbinden und hierfür auch wegen geringerer Gefährdung der Nachkommen die 
Erlaubnis erhalten. Tatsächlich würden jedoch in diesem Fall die Krankheitsanlagen erhalten 
bleiben und weiter in die gesunde Bevölkerung hineingetragen werden, während in der Ehe der 
Belasteten bei voller Fortpflanzung kranke Kinder zu erwarten sind, deren Erbanlagen von der 
Weitergabe ausgeschaltet würden. Wixd die Fruchtbarkeit e ingeschränkt, so werden bei Verbin-
dung mit gesunden Partnern diese von der Beschränkung mitbetroffen, was sicher ungünstiger 
ist, als wenn diese sieb normal fortpflanzen und man nur die Fruchtbarkeit der Belasteten ver-
mindert. Letzten Endes ist also - volksbiologisch, nicht volkswirtschaftlich gesehen - stets die 
Ehe der Belasteten untereinander der Ehe mit Unbelasteten vorzuziehen. 
Die Ausgangsfrage war, wie sich die durch Gattenwahl bedingten Abweichungen von den 
Panmixie-Verhältnissen im Kampf gegen die Erbkrankheiten auswirken können. Dieser Einfluß 
ist grundsätzlich günstig. Er ist selbst dann im letzten Erfolge günstig, wenn durch das als Kehr-
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seile der Gallenwahl unvermeidlich häufigere Zusammentreffen von belasteten Ehepartnern 
die Zahl der kranken Kinder vorübergehend erhöht wird." 
Zusammenfassend kommt S. KOLLER zu einem eher ernüchternden Ergebnis: 
„So notwendig und unerläßlich die äußeren Eingriffe mit mechanischer Erfassung von Kranken 
oder Belasteten sind, durch die das Erbgut unseres Volkes von unerwünschten Anlagen gerei-
nigt werden soll, ihre Erfolge stellen sich langsamer ein, als wir es wünschen möchten." 
Er schließt daher mit einem Appell, durch Volksaufklärung ein Bewußtsein rassenhygie-
nischer Verantwortung zu pflegen und zu stärken. 
„Wenn es einmal selbstverständlich sein wird, daß ein belastungsfreier Gesunder nur eine eben-
solchen Partner wählt, dann gehl eine so tiefgreifende Umgruppierung der Erbmasse vor sich, 
daß alle äußeren Eingriffe an Wirksamkeit weit übertroffen werden." 
Diese Arbeit von S. KOLLER enthält implizit eine vernichtende Kritik des Erbgesund-
heitsgesetzes - zu Recht. Denn für jene Erbkrankheiten, die einem der von ihm durch-
gerechneten Erbgänge folgen, bedürfte es, wenn sie nur selten genug sind, in der Tat 
eines tausendjährigen Reiches, bevor die Frequenz der schädlichen Gene durch konse-
quente Sterilisierung aller Erkrankten so stark vermindert wäre, daß in einem prakti-
schen Sinne von der Tilgung der Krankheiten gesprochen werden könnte - ganz zu 
schweigen von jenen Leiden mit ungeklärtem Erbgang. 
Um den eugenischen Zweck des Gesetzes zu retten, waren weitere Maßnahmen gegen 
die „Belasteten" erforderlich. Die von S. KOLLER immer wieder beschworenen Verschär-
fung war jedoch nach der Einschätzung von ALY (1984) selbst unter den damaligen Ver-
hältnissen gewagt. Bedeutet sie doch, daß die Anzahl der Betroffenen um ein Vielfaches 
größer sein mußte als das Gesetz selbst vorsah. Und es war unvermeidbar, daß auch 
Erbgesunde zufällig mitbetroffen würden. Das NS-Regime bat diese Empfehlung nicht 
aufgegriffen. Es blieb bei den flankierenden Maßnahmen, die bei Erscheinen der Arbeit 
von S. KOLLER bereits weitgehend in Kraft gesetzt waren. 
Schon 1932/33 war eine populationsgenetisch begründete Kritik an der Sterilisierungs-
politik veröffentlicht worden - in den Annals of Eugenics. Der Autor, Ewald BooEWIG 
aus Leipzig, wunderte sich, daß die Verantwortlichen offenbar die Konsequenzen des 
Gesetzes nicht genügend vorausgesehen hatten. Denn eine Erbkrankheit mit einer 
Prävalenz von 1% durch Sterilisation behandeilll zu wollen, würde bedeu ten, daß in 
Deutschland rund 400.000 Personen sterilisiert werden müßten - „ein technisches und 
juristisches Unding". Andererseits Ließen sieb wenig verbreitete Krankheiten durch 
Sterilisation kaum vermindern, „denn man wird keine 20 Jahre auf den Erfolg warten 
wollen". BooEWlG machte sich über das Gesetz auch mit dem Hinweis lustig, daß z. B. 
ein Sterilisierter in den USA ein ganzes Dorf mit Lues infiziert habe, weil die Mädchen 
des Dorfes bei ihm sicher waren, keine Kinder zu bekommen. 
„ Wenn schon ein einziger Sterilisierter ein ganzes Dorf mit Lues ansteckt, was werden wir dann 
für Verhältnisse bekommen, wenn wir nicht einen solchen Sterilisierten, sondern etwa eine 
Million - diese Zahl soll in 6 - 8 Jahren erreichbar sein - in unserem Lande haben? Wo bleiben 
dann die »eugenischen« Folgen der Sterilisation? Ja, wo bleiben dann sogar die »wirtschafi-
lichen« Folgen, von denen TrRALA in Heft 5 von .Volk und Rasse" so begeistert spricht?" 
Diese Arbeit provozierte den Herausgeber Karl PEARSON zu einem Kommentar im 
selben Heft der Annals of Eugenics. Er entschuldigte die Publikation BODEWIGS bei den 
Lesern mit dem gerade in Kraft getretenen Sterilisationsgesetz in Deutschland, und daß 
Bo0Ew10 unter den gegenwärtigen Bedingungen in Deutschland kaum Gelegenheit 
bekommen hätte, seine Kritik dort zu publizieren. Es gäbe kaum Genetiker in England, 
die daran glaubten, daß eine simple MENDELSche Zweifaktortheorie die Vererbung men-
taler Defekte angemessen beschreiben könnte. Überdies sei alles, was man aus einer sol-
chen Theorie lernen könne, in England schon seit 20 Jahren bekannt. Wenn aber BooE-
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WIG dennoch mit solchen Argumenten gegen das Gesetz zu Felde ziehe, müsse man 
daraus schließen, daß die deutschen Befürworter des Gesetzes, die ja sicher das Ohr der 
NS-Regierung besäßen, mit ebensolchen Argumenten arbeiteten. Andernfalls würde 
BooEWIG sie nicht von einem so simplen Standpunkt aus kritisiert haben. Aus diesem 
Grunde sei BooEWIGS Arbeit legitim, auch wenn sie von den englischen Genetikern 
nicht vertreten werden könnte. 
"I do not think any such simple theory will work effectly for tbe diseases whicb the Germaos are 
proposing to reduce by sterilisatioo in mass." 
Im darauffolgenden Band der Annals of Eugenics publizierte S. KOLLER - ohne auf 
PERASONs Kommentar Bezug zu nehmen - eine schneidende Replik auf BooEWIGs 
Beitrag. 
„Wenn e in Autor die deutsche rassenhygienische Wissenschaft angreift, so muß man doch zum 
mindesten erwarten können, daß er die angegriffene Literatur kennt. Diese Kenntnis läßt aber 
E. BoDEWIG in dem oben zitierten Aufsatz in ungewöhnlichem Ausmaße vermissen. Außerdem 
ist dieser Aufsatz geeignet, erheblich falsche Vorstellungen über den Stand und dfo Erfolgsaus-
sichten der deutschen rassenbygienischen Gesetzgebung zu verbreiten. Deshalb kann dieser 
Aufsatz nicht unwidersprochen bleiben." 
KOLLERS Kritik der Kritik gründet sich im wesentlichen auf die hier schon vorweg 
genommene Argumentation in seiner Habilitationsschrift, daß die Maßnahmen des 
Gesetz.es „nur ein Anfang und nur ein kleiner Teil im großen Werk der Gesundung des 
Volkes ist". 
Dieses Episode zeigt zweierlei: Erstens waren durchaus nicht alle deutschen Wissen-
schaftler der Dekadeozhypotbese der Rasseohygieniker erlegen. BooEWIG bezog sieb 
nämlich auf den Direktor der psychiatrischen Klinik in Leipzig, Prof. SCHRÖDER, der sieb 
bei einer Vorstandssitzung der Leipziger Gesellschaft für Rassenhygiene gegen die viel-
fach anzutreffende Behauptung gewandt habe, daß die Geisteskrankheiten in Deutsch-
land während der letzten 100 Jahre so sehr zugenommen hätten. Zweites nahmen die 
englischen Genetiker und Biometriker die von den deutschen Rassenhygienikem ins 
Feld geführte Theorie nicht ernst, und sie lehnten das Sterilisationsgesetz ab. 
5. Der Kampf des NS-Regimes gegen die „Asozialen" 
Neben den Erbkranken wurde schon vor, vor allem aber seit 1933 „Asozialität" zu einer 
zentralen Kategorie des Rassismus, insbesondere seiner hygienischen Variante. Bereits 
ab 1921 propagierten (nach P. WAGNER, 1988) viele Fürsorger und ihre Organisationen 
den Erlaß eines Bewahrungsgesetzes mit dem Ziel, die als „asozial" Klassifizierten ihrer 
Bürgerrechte zu berauben, indem man sie rechtlich auf eine Stufe stellte mit jenen, die 
schon traditionell diese Rechte entbehrten: den geistig behinderten oder kranken 
Menschen. „Asoziale" sollten unbefristet in Bewahranstalten der Fürsorge inhaftiert 
werden können. 
Zu den ,,Asozialen" (auch „Gemeinschaftsfremde", „Gemeinschaftsunfähige") zählten -
im klassisch-rassistischen Vokabular: „Schmarotzer", „Parasiten am Volkskörper", „das 
rasch sich vermehrende asoziale Untermenscbentum". Die unter diesen Titel gefaßten 
Gruppen waren (nach G. BocK, 1986) besonders Zigeuner, kinderreiche und unordent-
liche Familien, uneheliche Mütter, Prostituierte, Vagabunden (Landstreicher, Nicht-
seßbafte), männliche Homosexuelle, unterhaltssäumige Väter, Wohlfahrtsempfänger, 
Alkoholiker, Straftäter. Vor allem drei dieser Gruppen wurden schon 1933 in Konzentra-
tionslager eingeliefert: Prostituierte, AlkoboUker, Vagabunden. 1936-41 folgten weitere 
Verhaftungen. Zwei Drittel der insgesamt etwa 110.000 nicbtjüdischen Deutschen, die bis 
1943 in Konzentrationslager eingeliefert wurden, galten als „Asoziale" (G. BocK). 
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„Ihre Sterilisation wurde schon in den zwanziger Jahren gefordert; spätestens Mitte der dreißi-
ger Jahre war die nationalsozialistische Wissenschaft: soweit, »Asozialität«, d. h. »die unterste 
Stufe der sozialen Wertung«, für erblich zu erklären: „Die fortschreitende Erkenntnis erbbiolo-
gischer Zusammenhänge hat die Bekämpfung Asozialer immer mehr in den Vordergrund 
gerückt", informierte beispielsweise das Rassenpolitische Amt. Die Forderung nach lhrer Sterili-
sation stammte vor allem aus vier Bereichen: aus ·Wohlfahrtspolitik und -behörden vorwiegend 
der Kommunen bzw. des Deutschen Gemeindetags, aus Kinderreichenpolitik 1md -behörden 
vorwiegend der Partei, aus der Politik gegenüber »Arbeitsscheuem<, vorwiegend der Polizei und 
aus der Sterilisationspolitik. Innerhalb der Sterilisationsdiagnostik wurden »Asoziale« seit 1934 
unter der Diagnose »Schwachsinn« erfaßt; die Ausarbeitung der Konzepte »Lebensbewährung« 
und »Gesamtpersönlichkeit« hatte unter anderem den Sinn, solche »Asoziale« zu erfassen, 
denen »intellektueller Schwachsinn« nicht nachgewiesen war. Seit 1935 verstärkten sich die 
Klagen darüber, daß sie gleichwohl der Sterilisation entgingen, und die führenden Sterilisations-
politiker forderten gesetzgeberisches Eingreifen. Nach anfänglicher Uneinigkeit darüber, ob das 
alte Sterilisationsgesetz erweitert oder ein zweites geschaffen werden solle, einigte man sieb auf 
die letztere Lösung, um den »Erbkranken« wenn schon nicht die Gleichbehandlung, so doch 
die Gleichsetzung mit »Asozialen« zu ersparen." (G. BocK, S. 364) 
Es hatte sich nämlich gezeigt, daß das GzVeN für die Erfassung „Asozialer" nur eine 
schmale rechtliche Handhabe bot. Dabei kam der Indikation „angeboren er Schwach-
sinn" eine große Bedeutung bei der Sterilisation sozialer Abweichler zu. Nach HoRL-
BOGE (zit. bei WAGNER, 1987) war bei 73% von 429 Sterilisierten des Gefängnisses Berlin-
Moabit angeborener Schwachsinn indiziert worden. Ähnliche Zahlen wurden bei Bayeri-
schen Strafgefangenen berichtet. 
Im Oktober 1937 fand in München eine Tagung der Kriminalbiologischen Gesellschaft 
statt. Sie wurde Ausgangspunkt einer breiten publizistischen Erörterung des Problems 
der Sterilisation aller „Asozialen" (WAGNER, 1987). Die Zielrichtung der Diskussion 
beschrieb das Organ des Rassenpolitischen Amtes der NSDAP „Neues Volk" damit, daß 
es den bisherigen Kampf gegen Asoziale und Kriminelle mit einem „Vorpostengefecht, 
bei dem die Reserven des Feindes vollkommen geschont werden", verglich und daran 
die Forderung anschloß, 
„den Angriff auf diese Reserven vorzutragen, d. b. die Verbrecher und Asoz.ialen in die auszu-
merzenden Maßnahmen einzubeziehen." (Nach WAGNER, 1987) 
Die wissenschaftliche Debatte konzentrierte sich auf die Zeitschrift „Der Erbarzt". Dort 
wurde z. B. die Subsumption eines „Schwacbsinn(s) im - rassenhygieniscben! - Sinne" 
unter den Schwachsinnsbegriff des Sterilisationsgesetzes gefordert (WAGNER, 1987). Die 
Mehrzahl der Rassenhygieniker lehnte dies jedoch ab. Zum einen fürchteten sie wobt, 
daß eine Gleichsetzung Erbkranker und „Asozialer" bei den ersteren das Gefühl der 
Diskriminierung erzeugen und so zu Renitenz in den Sterilisationsverfahren führen 
würde. Zum anderen wollten Erbforscher wie VON VERSCHUER ihrer Disziplin einen 
letzten Rest von Wissenschaftlichkeit bewahren. Sie wehrten sich dagegen, daß ein 
„durch die Medizin aufgestellter Krankheitsbegriff so weit gefaßt und damit verwässert 
wird, daß er seinen eigentlichen Inhalt verliert" (zit. nach WAGNER, 1987). Es wurde 
zugegeben, daß die meisten ,,Asozialen" sich nicht unter eine erbärztliche Diagnose 
bringen Jassen. 
„Sie sind weder geisteskrank noch schwachsinnig; wenn es sieb darum handelt, Behörden zu 
betrügen, zeigt sieb sogar eine überdurchscbnittlicbe Intelligenz." 
(W. KNORR, zit. nach WAGNER, 1987) 
Schließlich bekannte man sich offen dazu, daß nicht kranker, „sondern auch gesell-
schaftswidriger, asozialer und krimineller Nachwuchs verhindert werden" solle 
(MEZGER, zit. nach WAGNER, 1987). Die Kennzeichnung ,,Asozialer" als krank erschien 
für die Therapie (durch Arbeit unter strenger Aufsicht!) sogar als hinderlich und schaffe 
nur unnötige Probleme. Aber selbst diesen Wissenschaftlern galten die vorhandenen 
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Argumente für die Vererbbarkeit asozialer Verhaltensweisen als zu dürftig, als daß sie 
auf ihrer Basis ein neues Sterilisationsgesetz hätten legitimieren mögen. 
Die Münchener Tagung von 1937 löste eine Fülle von Untersuchungen aus, die das Ziel 
verfolgten, zumindest eine anlagebedingte Komponente der ,,Asozialität" nachzuweisen. 
Nach den Befunden von WAGNER (1987) schien das Ergebnis dieser Aktivitäten freilich 
von vornherein festzustehen: es ging um die Notwendigkeit einer „erbwissenschaftlich 
unterbauten Erforschung asozialer Familien" (DusnscHER) mit dem Ziel, „anlagemäßig 
Asoziale" unter das Sterilisationsgesetz einbeziehen zu können. 
In diesem Zusammenhang stehen nach WAGNER (1987) zwei prominente Forschungs-
projekte, die von Institutionen getragen wurden, welche auf die praktische Umsetzung 
der Ergebrusse Eirifluß besaßen. Es handelt sich um die Arbeiten von Robert RITTER 
(1901-1951), die vom Reichsgesundheitsamt, vom Reichsinnenministerium und schließ-
lich vom Reichskriminalpolizeiamt (RKPA) gefördert wurden, und um die Untersuchun-
gen von Heinrich Wilhelm K.RANz und Siegfried KOLLER, die in enger Anlebung an das 
Rassenpolitische Amt der NSDAP entstanden waren. 
Zur Rolle des Reichsgesundheitsamtes, insbesondere der ihr angegliederten „Rassen-
hygienischen und Erbbiologischen Fors·chungsstelle" (Leiter Dr. Dr. R. RITTER), siehe 
auch Bundesgesundheitsblatt 32. Jg., März 1989, Sonderheft. 
RITTER war besonders durch seine eingehenden Forschungen an Zigeunersippen in 
Württemberg zu der Überzeugung gelangt, daß es seit über 300 Jahren in Württemberg 
einen als Jenische bezeichneten „Menschenschlag" gebe, d. h. eine gegenüber der 
Normalbevölkerung relativ abgeschottete Schicht von Hausierern, Kesselflickern, Bür-
stenbindern, Vagabunden und Kriminellen. Abgeschottet soll diese „Gaunerpopulation" 
nicht nur als soziologisches Gebilde, sondern auch als "die jeweilige Ausdrucksform 
einer erbbiologischen Gegebenheit" gewesen sein (siebe z. B. R. RITTER, „Ein Men-
schenschlag. Erbärztliche und erbgeschichtliche Untersuchungen über die - durch 10 
Geschlechterfolgen eiforschten - Nachkommen von Vagabunden, Gaunern und Räubern'; 
Leipzig 1937). Immer wieder habe gleiche Lebensart, die Neigung zum Umherziehen, 
eine gemeinsame Sprache (das Rotwelsch), gleichgerichtete Anlagen zu rethorischer Ge-
wandtheit und Betrug und nicht zuletzt die Stigmatisierung durch ihre berüchtigten 
Familiennamen Gauner und Vagabunden bei der Partnerwahl auf ihresgleichen 
beschränkt. So bätte diese Schicht über Jahrhunderte hinweg einen „Erbstrom von Gau-
nerblut ... verhältnismäßig rein" erhalten, unbeeinflußt von Erziehungs- und blutigen 
Unterdrückungsversuchen (nach WAGNER, 1987). 
Aus WAGNER, 1987, S. 99 f.: „RITTER huldigte einem radikalen erbbiologischen Fatalismus, 
wonach der Charakter als unabänderlich durch das »Erbschicksal« festgelegt erschien. Ein 
gegenwärtig lebender Nachkomme einer alten Gaunersippe hatte in seinen Augen keinerlei 
Chance, »etwas anderes als ein schwachsinniger Spitzbube« zu werden. Folglich führte für ihn 
der Weg zur weitgehenden Auslöschung von Kriminalität über die Verhinderung der Fort-
pflanzung des verbrecherischen Menschenschlages, dessen aktuellen Aufenthaltsort er in den 
Großstädten eruierte, wo er sich als „Population von arbeitsscheuen Tagedieben, Prostituierten, 
verkappten Bettlern, Säufern und Hundefängern" in Barackensiedlungen und Armenvierteln 
sammle, die damit »nicht nur die Brutstätten des Verbrechens, sondern auch die biologischen 
Brutstätte n sind, aus denen die Asozialen und geborenen Verbrecher hervorgehen«. Schon 1935 
trug RITTER vor, an der Bildung des asozialen Menschenschlages hätten Zigeunermischlinge 
einen bedeutenden Anteil. Gerade an diesem Aspekt seiner Arbeit zeigte sich das Reichsinnen-
ministerium interessiert, als es 1936 im Reichsgesundheitsamt eine »Rassenhygienische und 
bevölkerungsbiologische Forschungsstelle« einrichtete. RITTER wurde Leiter dieser Stelle, deren 
Hauptaufgabe bis Anfang 1941 in der Erforschung der im Reichsgebiet lebenden Zigeuner 
bestand". 
WAGNER, 1987, S. 101: „Jenische und Zigeunermischlinge zusammen bildeten ein Lumpen-
proletariait, welches »das Kernproblem der Asozialenfrage« bilde. Die Lösung dieses Problems 
wollte RITTER in zwei Etappen herbeiführen. Zunächst bestehe die Notwendigkeit einer Sich-
tung der sozialen Unterschicht, um die aufgrund ihrer Abstammung Unverbesserlichen von den 
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noch Erziehbaren zu scheiden. Die anlagemäßig Asozialen sollten sodann durch »vorbeugende 
Unterbringung in Arbeitslagern oder überwachten geschlossenen Siedlungen« vom Rest der 
Gesellschaft isoliert und »auf dem Wege der Geschlechtertrennung oder der Unfruchtbar-
machung« erbbiologisch ausgemerzt werden." 
Über die Arbeiten von KRANZ und KOLLER wird anschließend gesondert berichtet. 
HEYDRICH hatte HlMMLER am 13. April 1939 mitgeteilt, in der Arbeit befinde sich ein 
„Gesetz über die Behandlung Gemeinschaftsfremder". Der Entwurf sah im Kern vor, 
daß das RKPA bzw. seine Kriminalpolizeistellen die Inhaftierung Gemeinschaftsfremder 
(d. s. Vagabunden, Bettler, Arbeitsunwillige, Prostituierte und sogen. Berufsverbrecher) 
in einem Konzentrationslager oder in einer Fürsorgeanstalt nach Gutdünken anordnen 
konnten. Auf dieser Basis hätte sich die Vorstellung der Polizei realisieren lassen, sich 
selbst die voll einsatzfähigen Häftlinge zur Zwangsarbeit zuzuteilen und die übrigen den 
Landesfürsorgeverbänden zu überlassen (nach WAGNER, 1988). In§ 5 schlägt sich die erb-
biologische Verbrechenskonzeption des RKPA nieder: 
„Gemeinschaftsfremde, bei denen auf Grund der ermittelten Tatsachen anzunehmen ist, daß sie 
für die Volksgemeinschaft unerwünschten Nachwuchs haben werden, könneo unfruchtbar 
gemacht werden." 
Das Arsenal der kriminalpolizeilichen Mittel sollte also in konsequenter Umsetzung der Ideen 
von NEBE, WERNER und RITTER »selbstverständlich auch die Unfruchtbarmachung der Träger 
des kriminal-biologisch schlechten Erbgutes« umfassen; die Anordnung der Zwangssterilisation 
Gemeinschaftsfremder sollte allerdings nicht die nach dem Gesetz zur Verhütung erbkranken 
Nachwuchses vom 14. Juli 1933 zuständigen Erbgesundheitsgerichte, sondern ein beim RKPA 
zu bildender Ausschuß treffen. (Aus WAGNER, 1988) 
Mit diesem Punkt war allerdings ein Kompetenzstreit zwischen der HrMMLER unter-
stehenden Polizei und dem Justizministerium vorprogrammiert, der über Jahre hinweg 
zu ständigen Änderungen des Gesetzentwurfes führte. So verwies FREISLER in der Frage 
der Zwangssterilisierung darauf, daß es der internationalen Reputation des Reiches 
nützen würde, wenn das bisherige Verfahren vor den Erbgesundheitsgerichten als einem 
Teil der Justiz beibehalten werde. 1941 legte H EYDRJCH zu §2 des Gesetzes, der die zu 
inhaftierenden Menschen beschrieb, eine Ergänzung vor, die es der Polizei - nach 
WAGNER (1988) - erlaubt hätte, vom Mord bis zum Wohlfahrtsunterstützungsempfang 
jedes normabweichende Verhalten unter das Gesetz zu subsummieren: 
„Gemeinscbaftsfremd im Sinne des Gesetzes ist auch, wer( . . . ) in einer gegen das gesunde 
Volksempfmden verstoßenden Weise hartnäckig gegen die ibm gegenüber der Volksgemein-
schaft obliegenden Pflichten verstößt und dadurch befürchten läßt, daß er bei Fortsetzung 
seines Verhaltens eine allgemeine Gefahr bildet oder infolge seiner ungeordneten Lebensfüh-
rung der Allgemeinheit dauernd zur Last fällt." 
RIETZSCH, der Vertreter der Justiz, hielt auf dieser Sitzung eine im Wortlaut erhaltene Rede, in 
der er betonte, den Gemeinschaftsfremden werden durch die Vorlage jede sonst übliche rechtli-
che Sicherung wie z. B. die Rechte auf einen Anwalt, einen unabhängigen Richter oder Rechts-
mittel (Rechte, über deren damalige reale Bedeutung kein Wort verloren werden muß) ver-
wehrt: »Der Gesetzentwurf ( ... ) dürfte wohl unter mancherlei harten Gesetzen, die das Dritte 
Reich geschaffen bat, der härteste sein«. 
Trotzdem erklärte RlETZSCH die Zustimmung seines Hauses mit der Begründung: »Wer sich 
( ... ) vom Boden der Volksgemeinschaft so weit entfernt, der entrechtet sich selbst, der ( ... ) 
muß es sich selbst zuschreiben, wenn er in einem summarischen Verfahren harte Maßnahmen 
gegen sieb herbeiführt«. (Aus WAGNER, 1988) 
Bei der im Gesetz vorgesehenen Zwangssterilisation der Gemeinschaftsfremden wurde 
zwar eine Beteiligung der Erbgesundheitsgerichte vorgesehen, die jedoch, nach WAGNER 
(1988), lediglich Staffage blieb, da die „Entscheidung, ob eine Person gemeinschafts-
fremd ist", dem Reichssicherheitshauptamt (RSHA) oblag und für das Erbgesundheits-
gericht bindend sein sollte. 
Widerspruch gegen das Gesetz kam 1942 von Hans FRANK (Generalgouverneur des 
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besetzten Polens, zugleich Führer des NS-Rechtswahrerbundes und Leiter des Reichs-
rechtsamtes der NSDAP sowie Präsident der Akademie für Deutsches Recht): „Meines 
Erachtens ist es völlig unmöglich, unter Ausscheidung des ordentlichen Gerichts den 
Polizeiorganen allein derartig weitreichende Zuständigkeiten zu übertragen" (zit. nach 
WAGNER, 1988). Mit ähnlichen Bedenken meldeten sich auch die Minister NEURATH, 
SCHACHT und POPITZ zu Wort, und schließlich ließ GÖRING am 14. Mai 1942 in einer 
vom Oberkommando der Wehrmacht verbreiteten Stellungnahme wissen, er befürchte, 
daß der Erlaß eines derart drakonischen Gesetzes im Ausland die Überzeugung hervor-
rufen werde, die Sicherheitslage in Deutschland sei prekär. Allerdings zog GÖRING 
seinen Einspruch aus unbekannten Gründen am 18. Juli 1942 zurück (nach WAGNER, 
1988). 
1943 wurden sowohl vom Justizministerium als auch vom RKPA Neuentwürfe vorgelegt, 
doch verzögerte sieb das Gesetzgebungsverfahren auf Grund anhaltender Kompetenz-
rangeleien weiter. Zudem befand das Reichspropagandaministerium am 7. September 
1943, 
„die Verwendung der Sammelbeschimpfungen Versager, Taugenichts usw. könne zu falschen 
Auffassungen der Bevölkerung über die Tragweite des Gesetzes führen und zu »unnötigen 
Besorgnissen über die Anwendung«. Vielleicht gerade weil diese befürchteten Reaktionen ·der 
Bevölkerung gar nicht so falsch und unnötig gewesen wären, behagten auch HITLER die 
Sammelbezeichnungen nicht, und er ließ HlMMLER am 14. Oktober 1943 mitteilen, er werde das 
Gesetz in dieser Form nicht unterschreiben." 
Im Januar 1944 kam es schließlich zu einer auch von HITLER gebilligten Endfassung, clie 
zunächst am 1. Januar, dann am l. April 1945 in Kraft treten sollte. Jedoch ordnete 
Reichsjustizminister THIBRACK am 8. August 1944 „wegen des totalen Kriegseinsatzes" 
die Einstellung aller Arbeiten am Gemeinschaftsfremdengesetz an. 
Daß die Sterilisationsverfahren vor den Erbgesundheitsgerichten stattfinden sollten, war 
bereits seit April 1941 Konsens der beteiligten Stellen (nach WAGNER, 1988). Voraus-
setzung einer Zwangsterilisation sollte sein, daß „mit großer Wahrscheinlichkeit ein für 
die Volksgemeinschaft unerwünschter Nachwuchs" zu erwarten sei. 
Eine Bestimmung sah vor, Jugendliche selbst dann zu sterilisieren, wenn sie selbst gar 
nicht als gemeinschaftsfremd galten. Es sollte genügen, daß ,)n der Sippe des Vaters und 
der Mutter des Minderjährigen mindestens je ein Gemeinschaftsfremder bekannt 
geworden ist und der Minderjährige von einem Gemeinschaftsfremden abstammt" 
(zit. nach WAGNER, 1988). 
6. Das Buch „Die Gemeinschaftsunfähigen" von H. W. KRANZ und S. KOLLER 
Der erste Teil der dreiteiligen Studie erschien 1939 und stammt von H. W. KRANz allein. 
Teil II und m erschienen (in einem Band mit 167 Seiten) 1941 und stammte von KRANZ 
und KoLLER. Dieses Buch hatten die Autoren „dem Gauleiter und Herrn Reichsstatt-
halter in Hessen, J. SPRENGER, zugeeignet". 
Hauptziel des ersten Teils „war die Darstellung der ungeheueren Bedeutung des Asozia-
lenproblems vom Standpunkt der Rassenhygiene aus". Als Material dienten 198 Krimi-
nelle und „gemeinschaftsunfähige" Personen samt deren Sippen mit insgesamt 4502 
Mitgliedern, clie im Laufe der Jahre in Stadt und Landkreis Giessen in Zusammenarbeit 
mit Jugendämtern, Arbeitsämtern.und Wohlfahrtsämtern erfaßt worden waren. 
„Von den erwähnten Personen wurden Sippentafeln angelegt, auf denen die Eltern und Kinder. 
der Probanden, ferner die Geschwister, deren Ehegatten und Kinder in möglichster Vollzählig-
keit erfaßt wurden. Desgleichen wurde bei verheirateten Probanden der Ehegatte erfaßt und ein 
ebenso großer Sippenausschnitt n.ieses Ehegatten wie beim Probanden selbst erforscht. Bei 
jeder einzelnen Person wurde durch behördliche Auskünfte ein Überblick über das soziale Ver-
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halten zu gewinnen versucht; private Erkundigungen wurden durch behördliche Nachfragen 
überprüft. Im Laufe der Arbeit bat es sieb als ungünstig erwiesen, daß die Ehegatten der 
Geschwister der Probanden und die Ehegatten der Geschwister der Ehegatten der Probanden 
nur nach ihrem persönlichen Verhalten bekannt waren. Für diese Personengruppen wurden 
nachträglich noch Erkundigungen über die Eltern und Geschwister eingezogen. Da sieb diese 
Arbeit nicht für das ganze Material durchführen beß, wurden die Nachfragen auf die in erreich-
barer Umgebung Wohnhaften beschränkt." (S. 59) 
Für H. W. KRANZ, Direktor des Instituts für Erb- und Rassenpflege in Gießen und Gau-
amtsleiter des Rassenpofüischen Amtes Gau Hessen-Nassau, galten als „gemeinschafts-
unfähig" all jene Menschen, die nicht in festen Lohnarbeitsverhältnissen oder anerkann-
ten selbständigen Berufen arbeiteten, vor allem ,,Arbeitsscheue aller Schattierungen, 
Meckerer, Saboteure", aber auch „arbeitslose Dirnen". Arbeitsscheu konstatierte KRANZ 
aber auch bei Menschen, die durchaus arbeiteten, wie reisende Händler, Korbflechter, 
Schausteller oder Straßenmusikanten. Für KRANZ waren sie alle „Wohlfahrtsempfänger 
von Beruf', „Schlacken und Ausscheidungsprodukte der menschlichen Gesellschaft". 
„Diese Gemeinschaftsunfähigen sind und bleiben die biologischen Bolschewisten und 
Prototypen des anlagebedingten Untermenschentums". 
In tabellarischen Übersichten wurde das gesammelte Material nach verschiedenen 
Gesichtspunkten untersucht: Art und Delikte bei den Verbrechern, berufliche und sozi-
ale Schichtung der Sippenangehörigen, Art der Gattenwahl, Statistiken über uneheliche 
Kinder, soziales Verhalten der Nachkommen, Verteilung der „Bewährungstypen in den 
einzelnen Verwandtschaftsgraden des Materials", Fruchtbarkeit, Alter der Mütter bei der 
Geburt des letzten Kindes usw. KRANZ glaubte, wie R. RITTER, daß die Asozialen 
„geschlossene Bevölkerungsschichten" bilden, innerhalb derer sich die „Gemeinschafts-
unfähigkeit" weitervererbt. In Anlehnung an RITTER sprach er von einem gesonderten 
„Erbkreis", einem besonderen „Menschenschlag" der Asozialen. Er verlangte ihre rest-
lose Zwangseingliederung in den Produktionsprozeß, nötigenfalls durch kriminalpolizei-
liche Vorbeugungshaft, sowie eine Erweiterung des Sterilisationsgesetzes auf die 
„Gemeinschaftsunfähigen" als zwar nicht Erbkranke, aber „Erbuntüchtige". Um diese 
Maßnahme effizient zu gestalten, verlangte er als ersten Schritt eine reichseinbeitliche 
„Erfassung und Bestandsaufnahme gemeinschaftsunfähiger Sippen". 
Die Arbeit von KRANZ fand - nach WAGNER (1987) - in Fachkreisen fast uneingeschränkt 
positive Aufnahme und wurde auch von der NSDAP gefördert. Schon 1940 erschien 
eine unveränderte Neuauflage, die in die offizielle NS-Bibliographie sowie in die 
Musterbücherei der NSV aufgenommen und vom Amt für Schrifttumspflege gefördert 
wurde. 
Für die Untersuchungen in Teil II wurden weitere 84 Probanden mit ihren Sippen 
zusätzlich einbezogen, so daß 282 Sippen „gemeinschaftsunfähiger" Probanden mit ins-
gesamt 5.790 Sippenmitgliedern zur Verfügung standen. In der EinJeitung bekennen die 
Autoren sich ausdrücklich dazu, mit ihrer Arbeit dem Gesetzgeber die wissenschaft-
lichen Voraussetzungen „für eine umfassende und möglichst allen Fragen gerecht wer-
dende erb- und rassenpflegerische Lösung in Gegenwart und Zukunft" an die Hand zu 
geben. „Es steht heute außer Frage, daß dem sogenannten asozialen Verhalten in den 
meisten Fällen erbliche Faktoren zugrunde Hegen". 
Da es nicht möglich gewesen sei, „ein klinisch prägnant umrissenes Zustandsbild, d. h. 
eine psychiatrische Diagnose für Asoziale zu finden", mußten andere Wege beschritten 
werden. Die Psychiater hätten immer versucht, „an der Vornahme einer Wertung mög-
lichst vorbeizukommen", und die Juristen glaubten „von der Forderung einer medizini-
schen Diagnose als Ausgangspunkt für erbpflegerische gesetzliche Maßnahmen nicht 
abgehen zu können." Daher sei es Aufgabe dieser Arbeit zu prüfen, „ob die Wertung des 
sozialen Verhaltens einer Person und seiner nächsten Blutsverwandten rassenhygieni-
sche Maßnahmen rechtfertigen könne. Dies sei dler Fall, wenn die statistischen Ergeb-
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nisse eindeutig die erbliche Grundlage des asozialen Verhaltens - selbstverständlich ne-
ben Umweltwirkungen erkennen ließen". 
Als eine der Hauptschwierigkeiten wird dje Begriffsbestimmung von „asozial" einge-
räumt. Den Autoren gelingt zunächst eine Einteilung der Gesellschaft in „Gemein-











KRANZ und KOLLER stellen schließlich folgende Begriffsbestimmung vor: 
„Gemeinschaftsunfähig ist, wer nach seiner Gesamtpersönlichkeit nicht in der Lage ist, den Min-
destanforderungen der Volksgemeinschaft an sein persönliches, soziales und völkisches Verhalten zu 
genügen. 
Erläuterungen: 
,a) Als Mindestanforderungen an das persönliche Verhalten sind anzusehen die Pflichten zur Wah-
rung der Ehre, zur Lebenserhaltung und zur anlagemäßigen Leistung. 
b) Als Mindestanforderungen an das soziale Verhalten sind anzusehen die Pflichten zur Achtung 
der Ehre, der Person und des Eigentums der anderen Volksgenossen. 
c) Als Mindestanfordernnge.n an das völkische Verhalten sind anzusehen clie Pflichten zur Erhal-
tung und Sicherung von Ehre, Bestand und Leistung des eigenen Volkes. 
Jeder Volksgenosse muß die Pflichten an sein persönliches, soziales und völkisches Verhalten in 
dem Maße erfüllen, in dem es ihm nach nationalsozialistischen Grundsätzen entsprechend 
seinen körperlichen, geistigen und wirtschaftlichen Fähigkeiten billigerweise zugemutet werden 
kann (»Mindestanforderungen«)" (S. 16). 
Zum Beispiel entsprechen den Mindestanforderungen an das „völkische Verhalten" 
nicht die Landesverräter, Rassenschänder und die wegen Abtreibung Straffälligen. 
Eine Analyse der den Autoren vorliegenden Literatur führte diese zu dem Schluß, daß 
ein naturwissenscbaftUch strenger Beweis für die Bedeutung der Erbanlagen für gemein-
schaftsunfähiges Verhalten bisher nicht geUefert werden konnte. Ihrer naturwissen-
schaftlichen Beweisführung legten sie sodann folgende Überlegungen über Vererbung 
und Umwelt zu Grunde: 
c) Gegenstand der Vererbung 
Es braucht kein Wort darüber verloren zu werden, daß es nicht eine einfache Erbanlage für die 
Reaktionsweise »gemeinschaftsunfähig« geben kann. Es ist vielmehr klar, daß es sich hier um 
einen Komplex von vielfach ineinandergreifenden Erbanlagen handelt, deren Wechselwirkung mit 
den Einflüssen der Umwelt in einer im allgemeinen nicht zu übersehenden Weise das Erschei-
nungsbild einer gemeinschaftsunfähigen Persönlichkeit bildet. Das asoziale Verhalten ist ja nicht 
eine einzelne, im Aufbau der Persönlichkeit isoliert vorhandene Eigenschaft, die man als echte 
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Eigenschaft herausgreifen und für sich selbst betrachten kann. Man täte der Ganzheit der 
Persönlichkeit Gewalt an und würde niemals psychologisch oder erbanalytisch auf biologische 
Grundelemente stoßen, wollte man das soziale Verhalten herausgelöst untersuchen. Es ist die 
gesamte Persönlichkeit, es sind die Triebe, es ist Charakter mit Temperament und Intellekt in 
unlösbarer Verknüpfung, die das soziale Verhalten eines Menschen bestimmen. 
Gewiß gibt es einzelne häufiger auftretende Teilmerkmale, die in vielen Einzelfällen als Grund-
lagen des sozfalen Versagens in Erscheinung treten. Man kann hier die häufige Hemmungslo-
sigkeit der Triebe anführen, oder die Haltlosigkeit der Charaktere, Gemütskälte und -roheit, 
Intelligenzmängel, man kann vielfach bei ausgesprochenen Formen dieser Defekte den Begriff 
der Psychopathie gebrauchen, aber man erfaßt damit meist nur Bruchstücke vom Ganzen. Die 
Einordnung des Einzelnen in die soziale Gemeinschaft, in der er lebt, und seine Unterordnung 
unter deren Lebensfom1en ist ein einheitliches Kriterium des menschlichen Lebens, dem 
gegenüber man aus den verschiedenartigsten Mängeln der Persönlichkeit heraus versagen kann; 
aber immer ist es die Gesamtpersönlichkeit, die versagt, und niemals aussch/iefllich die eine oder 
andere Mindenvertigkeil, selbst wenn diese im Netz der Ursachen eine besonders deutliche Stel-
lung einnimmt. 
Erbana/ytisch entspricht dem, daß es die verschiedenartigsten Kombinationen der fiir die Persönlich-
keitsentwicklung ausschlaggebenden Erbanlagen sind, die auch die erbliche Grundlagefiir das sozi-
ale Verhalten abgeben. Meist müssen wir fiir asoziale Charaktere mehrere erbliche Minusvarianten 
annehmen, auf deren gemeinsamer Basis die späteren sozialen Entgleisungen zustande kommen. 
Welche praktischen Konsequenzen folgen nun aus diesen theoretisd1en Vorstellungen? 
ln dem Genbestand des Volkes befinden sieb in nicht geringer Zahl Erbfaktoren für die ver-
schiedenartigsten Defekte der Persönlichkeit. Bestimmte Kombinationen von ihnen, an Zahl 
und Mannigfaltigkeit sehr groß, sind die erbliche Grundlage für die Entstehung des gemein-
schaflsunfähigen Verhaltens. Diese in einem Individuum enthaltene Kombination wird nach 
den Regeln der Vererbung bei der erblichen Weitergabe der Gene wieder zum Teil auseinander-
fallen, so daß es der Forschung kaum möglich sein wird, dem speziellen Erbgang einer solchen 
komplexen Abwegigkeit nachzugehen. Es wird durchaus nicht selten vorkommen, daß die erb-
liche Grundlage, die bei einer Person die soziale Dauerentgleisung bewirkt hat, selbst in einer 
zal1lreichen Nachkommenschaft nicht in Erscheinung tritt, weil sie durch das Auseinanderfallen 
der speziellen Genkombination gewissermaßen nicht mehr vorhanden ist und sich in weniger 
deuUiche psychologische Einzelmerkmale auflöst. Ein solcher Fall wird praktisch als »nicht 
erblich« imponieren; und wenn wir den Begriff »erblich« nur in dem Sinne der Weitergabe des 
Persönlichkeitsdefektes auffassen wollen, so ist er es auch. Im tieferen und eigentlichen Sinne 
jedoch ist auch e in solcher Fall erblich; ein eineiiges Zwilligspaar würde mit großer Wahrschein-
lichkeit denselben Defekt aufweisen. 
ln vielen anderen Fällen wird es so sein, daß zwar bei der erblichen Weitergabe die spezielle Gen-
kombination, die die Gemeinschaftsunfähigkeit bewirkte, zerfällt, daß aber bei den Nachkommen 
aus den übrigen Genen und den Genen des anderen Elternteils zusammen sich vielleicht die gleiche 
ungünstige Genkombination, meistens aber eine andere Kombination von unterwertigen Erbfaktoren 
ergibt, die im Kinde auch wieder einen Persönlichkeitsdefekt entstehen lassen. Dieser Defekt wird 
anders gelagert sein als bei den Eltern, wird aber häufig ebenfalls zu einem Versagen gegenüber den 
Forderungen der sozialen Odn11ngjühren. Wenn auf diese Weise trotz des Zerfallens der ursprüng-
lichen Genkombination eine neue gleichwertige zustande kommt, so ist als Voraussetzung dafür 
notwendig, dqß in der übrigen Erbmasse dieser Person sowie in der seines Ehepartners sich hinrei-
chend viele minderwertige Gene befinden. Dies ist aber nach den Untersuchungen über die Per-
sönlichkeit von Gemeinschaftsunfähigen sowie nach den umfangreichen Forschungen über 
deren Gattenwahl in sehr deutlichem Maße der Fall (vgl. auch die Abschnitte 9 und LJ). Es ist 
geradezu typisch für diese Kreise der Asozialen, daß sie sieb gleichartige Ehepartner wählen. 
Damit sind dann die Voraussetzungen für die Weitervererbung des gemeinschaflsunfähigen 
Verhaltens in vollem Maße gegeben, zwar nicht im Sinne der üblichen Vererbungsweise eines 
Merkmals, sondern im Sinne der Neukombination aus der vorhandenen großen Zahl minder-
wertiger Erbeinheiten. In den einzelnen Familien wird sieb häufig nicht die gleiche Form des 
sozialen Versagens wiederholen; vielfach werden die Persönlichkeitstypen und die Vergehensar-
ten wechseln, doch werden sich auch nicht selten cba.rakteristische Eigenheiten durch Genera-
tionen verfolgen Jassen. 
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S. Umweltwirkungen auf die Entstehung des gemeinschaftsunfähigen Verhaltens. 
Die Umwelt ist der zweite Pol, von dem aus in Wechselwirkungen mit dem Pol der Erbanlagen 
die Entwicklung der Persönlichkeit beeinflußt wird. Waren wir schon bei der Besprechnung der 
Erbeinflüsse auf eine große Mannigfaltigkeit von zusammenwirkenden Einzelkomponenten 
gekommen, so ist dies in noch größerem Ausmaß bei der Betrachtung der Umwelt der Fall. 
Hier sind es sowohl große eindrucksvolle, einmalige Erlebnisse, die von einschneidender 
Bedeutung für die Weiterentwicklung der Persönlichkeit werden, als auch die Summen vieler 
kleiner, unscheinbarer, alltäglicher Begebenheiten, Beobachtungen, Gewöhnungen usw., die un-
merklich, aber mit zwingendem Druck die Entwicklung der Persönlichkeit in eine neue Bahn 
pressen. Die meisten Umwelteinflüsse sind nicht so stark, daß sie für sich allein einen Men-
schen zum Dauerasozialen machen können; es gibt aber kein solches Erlebnis, das mit hundert-
prozentiger Wirkung jeden Menschen, den es trifft, endgültig asozial werden läßt; stets sind es 
Abbildung2 
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nur bestimmte Charaktere, bestimmte Persönlichkeitstypen, die auf die Dauer entgleisen, 
während andere durch die gleiche Umweltwirkung nicht aus ihrer Bahn geworfen werden. An 
späterer Stelle, besonders in den Abschnitten 16-21, werden einzelne Umweltprobleme auf ihre 
Bedeutung im eigenen Material noch ausführHcher untersucht werden. 
In diesem Sinne ist also ein großer Teil der berufücben und sozialen Umwelt , in der der 
Erwachsene lebt, im Sinne der Gegenüberstellung von Anlage und Umwelt nicht eindeutig auf 
die Seite der letzteren zu beziehen, sondern ist als selbsigewählte und selbstgeschaffene Umwelt 
vielmehr ein Ausdruck der eigenen Persönlichkeit und damit wieder überwiegend cler Erbanlage. 
Freilich bleibt auch ein großer Teil der Berufsumwelt Umwelt im eigentlichen Sinne; in vielen 
Einzelfällen ist auch ohne weiteres ersichtlich, was zu der einen und was zu der anderen Seite 
gehört, so sei z. B. erinnert an das Zwillingspaar l<ABusCH einerseits und das Zwillingspaar 
NORDERDEICH andererseits. 
Bei der nun folgenden Gliederung der Daten werden - in heutiger Terminologie -
bedingte Häufigkeitsverteilungen der verschiedenen Ausprägungen sozialen Verhaltens 
bei 11 Verwandtschaftskategorien ermittelt. Hierbei werden für die Prozentsätze der 
„Gemeinschaftsunfä.higen" auch jeweils Konfidenzbereiche bestimmt, die den „Graphi-
schen Tafeln zur Beurteilung statistischer Zahlen" von S. KOLLER (1939) entnommen wur-
den. Häufigkeitsunterschiede werden mit dem Chiquadrat-Test gegen Zufall getestet, 
wobei die Interpretation der Testergebnisse, insbesondere bei Nichtsignifikanz, mit 
großer Sorgfalt erfolgt. Auch wird - in der gesamten Arbeit - immer wieder innegehal-
ten, um z. B. etwaige Verzerrungen in den Daten aufzuspüren und, wenn solche schon 
nicht vermeidbar waren, zumindest ihre Richtung zu erkennen und abzuschätzen, ob 
Schlußfolgerungen dadurch gefährdet werden oder nicht. 
Aus der ersten Gliederung des Materials geht hervor, daß ein Unterschied zwischen den 
Sippen gemeinschaftsuntüchtiger und krimineller Ausgangspersonen, wenn überhaupt 
vorhanden, doch sicher nicht sehr stark ist. Daraus folgt: 
„Die biologische Beziehung dieser beiden Gruppen ist nach unseren Ergebnissen als ganz 
außerordenHch eng anzusehen. Die Erforschung der erbbiologischen Verhältnisse der einen 
Gruppe ohne Berücksichtigung der anderen ist hiernach in Zukunft nicht mehr als ausreichend 
anzusehen". (S. 74) 
Es folgen Studien über Gattenwahl und Fruchtbarkeitsverhältnisse. Hier werden Kon-
tingenztafeln aufgestellt und analysiert. In Abb. 2 wird das Ergebnis durch Gegenüber-
stellung der aus den Häufigkeitsverteilungen berechneten Ehezahlen und den tatsäch-
lich beobachteten dargestellt. 
Im Mitt~lpunkt der Untersuchung steht jedoch die Beziehung zwischen dem sozialen 
Verhalten der (erwachsenen) Kinder einerseits und der sozialen Herkunft sowie dem 
sozialen Verhalten der Eltern andererseits. Zum Beispiel ergibt sich: 
„In Ehen, in denen beide Partner aus sozialer Familie stammen und auch persönlich sozial 
bewährt sind, sind von den 17 beobachteten erwachsenen Nachkommen 14 sozial bewährt und 
3 unauffällig, also alle gemeinschaftsfäbig. Den negativen Pol der Zusammenstellung bilden die 
Ehen, in denen beide Partner selbst gemeinscbaftsunfähig sind und auch beide aus asozialer 
Familie stammen. Hier sind von 57 erwachsenen Nachkommen 40, also 700/o, selbst wieder 
gemeinschaftsunfähig, während nur bei 5 (d. h. 90/o) eine soziale Bewährung festzustellen war." 
In Abbildung 3 sind die Verhältnisse graphisch dargestellt. 
Insgesamt kommen die Autoren zu der Schlußfolgerung: 
(S. 106). 
„Wenn wir zu einer biologischen Lösung des Asozialenproblems kommen wollen, so erweist es 
sich hiernach als unumgänglich notwendig, die Gemeinschaftsunfähigen aus asozialer Familie als 
die biologisch unheilvollste und far den Volkskörper gefährlichste Gruppe scharf abzugrenzen von 
den übrigen Gruppen, insbesondere auch von den Gemeinschaftsunfähigen aus sozialer 
Familie. 
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Diese Gruppe zeigt biologisch durchaus eine deutliche Sonderstellung; es ist daher berechtigt 
und notwendig, für sie im Rahmen der rassenhygienischen Maßnahmen auch eine Sonderbehandlung 
zu fordern. 
Am Ende von Teil II wird der etwaige Einfluß einer Reibe von Umweltfaktoren unter-
sucht (uneheliche Geburt, Alter der Eltern, früher Verlust der Eltem, Ehescheidung der 
Eltern, Familiengröße, Trunksucht). Einige Ergebnisse lauten: 
S. 116: Für die soziale Prognose unehelich geborener Kinder in unserem Material asozialer Sippen 
zeigte sich also keine Wirkung der unehelichen Geburt, wenn die Mutter gemeinschaftsunfähig 
war; hier sind offenbar die minderwertigen Erbfaktoren so ausschlaggebend, daß demgegen-
über dieser Umwelteinfluß keine wesentliche Bedeutung hat. Bei den unehelichen Kindern 
gemeinschajrsfähiger Mütter fanden wir dagegen eine einwandfreie Verschlechterung der 
Prognose gegenüber ehelichen Kindern. 
S. 121: damit ist auch an unserem Material statistisch erhärtet, daß der frühe Tod eines Elternteils als 
ungünstiger UmwelteinflrijJ auf das soziale Schicksal angesehen werden muß. 
S. 123: Wenn also in den hier betrachteten Sippen asozialer Ausgangspersonen eine gemeinschaftsfähige 
Person früh stirbt, so wird die soziale Prognose ihrer Kinder hierdurch deutlich verschlechtert. 
Stirbt eine gemeinschaflsunfähige Person früh, so bedeutet auch dies eine geringe Verschlechte-
rung der sozialen Prognose der Kinder; jedoch ist dieser Unterschied statistisch nicht sicherzu-
stellen. 
S. 124: Es ist bemerkenswert, daß nicht die bei der sozialen Beurte ilung diskordanten Ehen eines 
Gemeinschaftsfähigen mit einem Gemeinschaftsunfähigen am häufigsten geschieden wer-
den, sondern die sozial konkordanten zweier Geroeinschaftsunfähiger. Dieser Befund 
spricht im Sinne unserer Feststellungen in den Abschnitten 9 und 13, nämlich daß die Aus-
lese bei der Gattenwahl eine Bevorzugung gleichgearteter Persönlichkeitstypen bewirkt und 
daß das soziale Verhalten eines Partners nach der Eheschließung keinen wesentlichen Ein-
fluß mehr auf das Verhalten des anderen Partners und das Schicksal der Ehe hat. Würde 
Biometrie und Informatik in Medizin und Biologie 4/1990 
LORENZ, Die Arbeiten Siegfried Kollers zur Rassenhygiene in der Zeit von 1933 bis 1945 219 
nämlich das asoziale Verhalten erst im laufe der Ehe als neuer Faktor in Erscheinung tre-
ten, so müßte die Scheidungshäufigkeit gerade in den soz.ialdiskordanten Eheo mindestens 
ebenso hoch sein wie in den Ehen zweier geroeinschaftsunfäniger Partner. So aber erscheint 
die Scheidungshäiifigkeit in unserem Material asozialer Sippen einfach als Funktion der Menge 
der Persönlichkeitsdefekte der Ehegatten. 
S. 125: Wir müssen diese Befunde in Verbindung bringen mit der in Abschnitt 10 festgestellten 
Überfruchtbarkeit in den Ehen der Gemeinschaftsunfähigen und dies zu der Erkenntnis 
zusammenfassen, daß die asoziale Großfamilie ein ganz besonders gefährliches Element in un-
serem Volkskörper darstellt. 
S. 127: Zur Erklärung unserer statistischen Befunde erscheint uns die Annahme gereclltfertigt, daß 
die gemeinschqftswifähigen Trinker eine durch besondere und gehäufte Persönlichkeitsdefekte 
charakterisierte Gruppe sind, die alle erbbiologischen Befunde der übrigen Gemei11scl1afls1mfähi-
gen in erhöhtem Mqße aufweist. 
Den Autoren war bewußt, daß Familien- und Sippenstatistiken logisch nicht zwingend 
die Erblichkeit der „Gemeinschaftsunfähigkeit" beweisen können, sondern auch durch 
Umweltverhältnisse erklärbar sind. „Einen solchen Beweis erbringen einzig und allein 
die Untersuchungen an eineiigen und zweieiigen Zwillingen". Dazu griffen die Autoren 
auf Zwillingsdaten des Kriminologen H. KRANz zurück, die 1936 veröffentlicht worden 
waren (,,Lebensschicksale krimineller Zwillinge': Verlag H. Springer, Berlin). Es handelte 
sich um 32 eineüge (EZ) und 43 zweieiige (ZZ) Zwillingspaare. KRANZ beobachtete in 
66% Konkordanz bei EZ und 54% Konkordanz bei ZZ - ein rucht sehr überzeugendes 
Resultat. Jedoch stellten die Autoren bei KRANz eine „rein formale" Definition der 
Konkordanz kriminellen Verhaltens fest und nahmen sich die Lebensschicksale aller 
Paare noch einmal vor. Dabei unterschieden sie rucht nur formal nach Vorliegen oder 
Nichtvorliegen von „Kriminalität", sondern berücksichtigten auch die „gesamte soziale 
Bewährung". 
„So sind für uns z. B. eineiige Zwillinge, die beide lange Zeit ihres Lebens auf der landstrq/Je vaga-
bundieren, keine geregelte Arbeit von längerer Dauer kennen und von denen der eine mehrfach krimi-
nell geworden ist, der andere es aber nur zu einer Gelegenlreitsstrqfe von einem Tag Hqft wegen 
Bettelns (EZ NEUSER) gebracht hat, nicht diskordant. Umgekehrt müssen wir Zwillinge, von 
denen der eine ein typischer Verbrecher ist, der andere aber sich nur ein Gelegenheitsdelikt hat 
zuschulden kommen Jassen, sich sonst aber sozial bewährt hat, auch dann als diskordant 
bezeichnen, wenn diese einmalige Entgleisung keine Bagatellstrafe, sondern durchaus erheblich 
war". (S. 44) 
Danach lauten die Konkordanzziffern wie folgt: 650/o bei EZ, 330/o bei ZZ. Aber auch die-
ser Unterschied erwies sich - nach den „Graphischen Tafeln" - noch nicht als statistisch 
signifikant. Daraufhin wurden die 11 diskordanten EZ-Paare nochmals durchleuchtet. Es 
stellte sich folgendes heraus: 
„Von den 11 formal diskordanten EZ-Paaren im Material von H. KRANZ war bei 3 Paaren die 
Verfehlung des straffälligen Paarlings nicht so groß, daß dieser als kriminell im Sinne einer 
sozialbiologischen Wertung anzusehen war. Von den restlichen 8 zeigen nur die 2 letzten -
EHLERT und HAHN - eine echte Diskordanz, während bei den anderen die Diskordanz zum Teil 
nicht typisch, zum Teil aber auch ganz klar und deutlich durch Verschiedenheiten in der Um-
welt bedingt war. 
Es ist durchaus berechtigt, von den diskordanten EZ mindestens 4 Paare wegen ganz klarer Um-
weltunterschiede auszuschalten und mit der immer noch zu vorsichtigen Zahl 5 för die diskor-
danten EZ zu rechnen. Damit würde die Konkordanzziffer auf 17 von 22, d. h. 77% ansteigen". 
(S. 48) 
Bei den ZZ-Paaren ließ sich hingegen die Konkordanzziffer noch vermindern. „In einem 
Falle sind die Zwillinge Zigeuner (ZZ HAMM). Ihr gemeinschaftsunfähiges Verhalten is~ 
gewissermaßen eine Selbstverständlichkeit, da die ganze Sippe sich ebenso verhält". 
Dieses konkordante Paar blieb daher unberücksichtigt. Neun weitere ZZ-Paare waren in 
einer „eindeutig sozial ungünstigen Ausgangssituation" aufgewachsen, welche auf die 
Zwillinge jeweils gemeinsam einwirkte und die Konkordanzziffer gewissermaßen k:ünst-
Biometrie und lnfonnalik in Medizin und Biologie 411990 
220 LORENZ, Die Arbeiten Siegfried Kollers zur Rassenhygiene in der Zeit von 1933 bis 1945 
Lich hochtrieb. Auch diese Paare wurden ausgeschieden. Am Ende waren unter 21 EZ 16 
(= 76%) konkordant, unter 29 ZZ hingegen nur 7 (= 24%). 
„Die Gegenüberstellung dieser Konkordanzzi.ffer von 76% bei EZ und 24% bei ZZ, auf die man bei 
der Analyse der Erbeinflüsse das Zwillingsmaterial von H. KRANZ durchaus einwandfrei konzentrie-
ren kann, zeigt nunmehr in überaus eindringlicher Weise auch statistisch die ausschlaggebende Wir-
kung der Erbanlagen auf die Entstehung des gemeinschajisunfähigen Verhaltens". (S. 49) 
Im Teil III setzten sich KRANz und KOLLER zunächst gründlich mit einer Reihe denkba-
rer methodischer Einwände auseinander. Eine möglich Fehlerquelle liege in der Materi-
alauslese. Daraus folge zunächst, daß nicht absolute Zahlen (z. B. Prozentzahlen) auf die 
Gesamtpopulation übertragbar seien, sondern nur Differenzen solcher Zahlen Bedeu-
tung hätten. 
„Nur der Vergleich zwischen zwei Gruppen unseres Materials ist einwandfrei und beweiskräftig. 
Wenn hier Unterschiede gefunden werden und die zugrunde liegenden Zahlen so groß sind, 
daß der Zufallsbereich überschritten ist, dann können wir mit Sicherheit annehmen, daß in 
einem anderen Material, bei anderen Untersuchern, in anderen Gegenden usw. ebenfalls sich 
die entsprechenden Unterschiede ergeben werden, wenn auch die Zahlen selbst eine andere 
Größe haben mögen. Die Auslese des Materials vermag hier keine beeinträchtigende Wirkung 
mehr auszuüben. 
Alle statistischen Folgerungen aus unserem Material haben diesen Charakter; alle unsere Ergeb-
nisse sind ihrer Art und Richtung nach verallgemeinerungsfähig." (S. 132) 
Sodann wird die Methodik der „Wertung des sozialen Verhaltens" kritisch beleuchtet. 
Alle Daten beruhen auf Erkundigungen bei Dienststellen und Amtspersonen; die 
Probanden und deren Verwandtschaft wurden nicht durch eigenes Aktenstudium der 
Autoren klassifiziert. Darin liege in der Tat die Gefahr von Fehlklassifikationen. Der von 
den Autoren vorgeschlagene Gesetzentwurf sehe hingegen die eigene Persönlichkeits-
beurteilung bei vollständiger Aktenvorlage vor, so daß Fehleinstufungen kaum mehr 
möglich seien. Wenn sich nun aber schon bei der eher oberflächlicben Klassifikation in 
dieser Studie so eindrucksvolle statistische Resultate ergeben hätten, so müßten sich bei 
fehlerfreier Klassifikation noch bessere Ergebnisse einstellen. Die Autoren kommen zu 
folgender Schlußfolgerung: 
„Die Beschränkung auf die schlechtere Einteilungstechnik, die natürlich auch mit Rücksicht auf dje 
größere Einfachheit der Erhebungen gewählt ist, ist also methodologisch völlig einwandfrei und 
kann die Beweiskraft des Materials nicht nur nicht beeinträchtigen, sondern s teigert sie geradezu". 
(S. 134) 
Die ausführlichen Darlegungen im Abschnitt „Der Widerstreit der Meinungen um medizi-
nische und soziologische Gesichtspunkte" lassen erkennen, daß die Autoren nach wie vor 
mit der Kritik von seiten der Medizin und Justiz an ihrer Definition der „Gemeinschafts-
unfähigkeit" sowie an ihrem „Beweis" der Erblichkeit dieses Syndroms rechnen mußten. 
In einer Rezension von Teil I durch H. SCHRÖDER (München) im Archiv für Rassen- und 
Gesellschaftsbiologie 33, 440 - 442 (1940) waren die wesentlichen Einwände bereits auf 
den Punkt gebracht worden. KRANZ und KOLLER zitierten daraus folgenden Ausschnitt: 
„Demnach gründet KRANZ die Indikationsstellung zur Sterilisierung Gemeinschaftsunfähiger 
nicht auf einer ärztlichen Diagnose oder psycbopathologischen Typenbezeichnung, sondern auf 
einer »sozialen« Diagnose, wobei man sich vor Augen halten muß, daß an dieser Diagnosenstel-
lung vor allem Juristen, Verwaltungsbeamte und Sozialpfleger, kaum aber Ärzte beteiligt sind. 
Die soziale Diagnose »gemeinschaftsunfähig« wird sich daher oft genug mehr oder minder nach 
dem persönlichen Moralempfinden der beteiligten Beurteiler und nicht nach den biologischen 
Gegebenheiten richten. Wenn auch der Weg vom sozialen Delikt oder von der Verhaltensweise 
eines Menschen her auf seine erblich fundierte, charakterliche Eigenart zu schließen, in vielen 
Fällen das Richtige treffen mag, so muß man doch im ärztl ichen Bereich grundsätzlich den um-
gekehrten Weg als den biologisch exakteren fordern, zunächst von der Persönlichkeit, vom 
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psychophysischen Typ auszugehen, da erbliche Anlagen unmittelbar nur einem Persönlichkeits-
typ zugrunde liegen, die der Persönlichkeit entsprechende Verhaltensweise oder gar ihre Krimi-
nalitätsziffer dagegen sowohl von erblicher Anlage als auch von wechselnden äußeren Umstän-
den der sozialen Struktur abhängig sind. Die Kriminalitätsziffer, das Strafregister und die Zahl 
der sozialen Entgleisungen richten sich jeweils nach den den entsprechenden Zeitgeschehnissen 
angepaßten Satzungen und Gesetzen einer Gesellschaftsordnung; primär gegeben ist die Per-
sönlichkeit als solche. Um eine wirklich biologisch fundierte, rassenhygienische Indikationsstel-
lung für die Ausschaltung Asozialer von der Fortpflanzung zu erreichen, werden wir daher 
methodisch mit Hilfe von Zwillings-, Familien- und Nachkommenschaftsuntersuchungen vom 
psychopathologischeo Typ ausgehen, die erblichen Grundlagen einzelner Typen ermitteln 
und für ihre Nachkommen eine empirische Erbprognose aufzustellen versuchen müssen. Diese 
Untersuchungen werden aber psychiatrisch-erbbiologischer Natur sein und sich nicht im Sozio-
logischen erschöpfen" (S. 142). 
Die Replik der Autoren hebt auf die praktische Brauchbarkeit der statistischen Methodik 
ab: 
„Aus diesen Ausführungen geht hervor, daß das Problem vom Referenten an ziemlich genau 
der gleichen Stelle gesehen wird, an der wir es geschildert haben; nur haben wir uns zu der 
anderen Alternative aus vielen, schon erörterten Gründen als der praktisch richtigen entschlos-
sen. Wir verkennen durchaus nicht, daß uns als Ärzten der von SCHRÖDER skizzierte Weg auch 
ursprünglich näher gelegen und als biologisch besser begründet vorgeschwebt hat. Entscheidend 
ist jedoc/1 allein die praktische Brauchbarkeit in Verbindung mit der wissenschaftlichen Stichhaltig-
keit des Beweises. Nach diesem Kriterium sind unsere statistischen Zahlen iiberzeugend und die 
praktische Durclifiihrbarkeit steht außer Zweifel. 
SCHRÖDER hat kein Vertrauen zu einer Diagnosenstellung, an der vor allem Juristen, Verwal-
tungsbeamte und Sozialpfleger, kaum aber Ärzte beteiligt sind. Diese Befürchtung dürfte bei 
einem Blick auf die Einzelheiten unseres Vorschlags, nachdem die Feststellung der »Gemein-
schaftsunfähigkeit« durch den Leiter des Staatlichen Gesundheitsamtes, den Gauamtsleiter des 
Rassenpolilischen Amtes und einem Richter als Vorsitzenden erfolgt, als entkräftet gelten 
können" (S. l42). 
In diesem Zusammen bang wird auch auf die Abrenzung zu den Erbkranken im Sinne 
des Stcrilisationsgesetzes von 1933 und auf die „Schuldfrage" eingegangen. 
„Das Entscheidende fiir unsere Einstellung zu den rassenhygienischen Mqßnahmen gegen Gemei11-
schaj1su11fähige ist die Frage, ob sie als Kranke angesehen werden müssen oder nicht. Sind sie dies, 
wie etwa ein krimineller Schwachsinniger, der auf Grund seines Schwachsinns nicht fähig ist, 
den Normen der Gesellschaft folgen zu können, d. 1:1. sind sie in erster Linie Erbkranke und in 
ihrem sozialen Verhalten Opfer ihrer Krankheit, so müßten sie zwar zum Schutz der Gemein-
schaft von der FortpOanzung ausgeschaltet werden; sie bringen aber mit der Unfruchtbar-
machung ein Opfer für die Allgemeinheit, das nach unserer Auffassung unter keinen Umstän-
den den Charakter einer S1rafe haben darf. Die Krankheit nimmt ihren sozialen Verfehlungen 
gewissermaßen im biologischen Sinne die Schuld, und, wo Schuld fehlt, kann keine Strafe sein. 
Anders ist es bei den minderwertigen asozialen Persönlichkeiten, bei denen der Psychiater nicht 
zu der Entscheidung kommen kann, daß der Betreffende krank ist, sondern mit Rücksicht auf 
das sonstige Verhalten im Leben allenfalls nur einen Zustand zwischen Krankheit und Gesund-
heit zugeben kann. Auch hier sind erbliche Gruncllagen vorbanden. Auch hier erfüllt sich an 
dem Betreffenden weitgehend nur das Schicksal, das ihn durch seine Erbanlage bei Fehlen 
energischer Gegenmaßnahmen zum sozialen Versagen bestimmt. Gewiß ist auch hier im letzten 
biologischen Sinne eine Schuld der erblich Minderwertigen nicht vorhanden, aber bis auf diese 
letzte Schuld, bis auf die letzen Ursachen des Schicksals kann die Gemeinschaft in diesen 
Fällen nicht zurückgehen und nicht auf sie Rücksicht nehmen. Der Betreffende kann nicht als 
krank angesehen werden; er verfügt daher über ein Mindestmaß von Einsicht, um das Gemein-
schaftswidrige seines Verhaltens erkennen zu können und die Notwendigkeit der sozialen Ord-
nung zu verstehen. Unter diesen Voraussetzungen muß die Gemeinschaft verlangen, daß der 
Betreffende den Mindestanforderungen genügt. Tut er es in immer wiederholten Fällen nicht 
und erweist er sich als besserungsunfähig, so muß die Gemeinschaft sein Versagen als schuld-
haft ansehen (vgl. STUMPFL's Ausführungen über das Problem der Schuld S. 34/36). 
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Wir sind wieder auf den entscheidenden Punkt zurückgekommen: Muß der »asoziale Psycho-
path« als Kranker angesehen werden? Davon hängt die Stellungnahme zu der Frage »Schuld« 
ab und damit wieder der grundsätzliche Einsatz der rassenbygienischen Maßnahmen, die den 
Charakter eines Opfers oder einer Strafe haben können. Wir kommen im nächsten Abschnitt 
wieder hierauf zurück" (S.138). 
An späterer Stelle heißt es dazu abschließend: 
„Wir haben nach gründlicher Prüfung als Ärzte den Standpunkt verlassen müssen, daß dieses 
Problem, obwohl es grundsätzlich auch ein erbärztliches ist, in der praktischen Durchführung 
und Belllrteiluog im Einzelfall in die Hand des Arztes gehört. Die rein ärztliche Mitarbeit 
beschränkt sich auf die Feststellung, ob der jeweilige Fall als Erbkrankhei t im Sinne des GzVeN 
angesehen werden kann bzw. nicht. 
Damit kann die ganze Frage ihres bisherigen äi4Jeren Scheins als Maßnahme gegen Kranke ent-
kleidet werden, was vom kriminalpolitischen Standpunkt aus zweifellos richtig ist. Es wäre un-
tragbar, z. B. gerade die gefährlichste Gruppe der Anlageverbrecher durch Einbeziehung in das Erb-
krankeng,esetz zu Kranken zu stempeln, denen unser Mitleid und unsere Pflege sicher ist. Wir 
möchten annehmen, daß die Juristen den bisherigen Standpunkt, daß die rassenbygienische 
Bekämpfung des Verbrechens mit dem Strafrecht nichts zu tun habe, nur gemäß der Situation 
der bisherigen wissenschaftlichen Forschung vertreten haben, bei der lediglich die Psychiater 
die Lösung der biologischen Seite des Asozialenproblems in Aussicht gestellt haben. Wenn sich 
nun die wissenschaftliche Gnmdlage verschoben hat, so dürfte damit fiir den Juristen der Zeitpunkt 
für eine Überprüfung seiner bisherigen Auffassung gekommen sein. Unser Vorschlag geht auf die 
Einfiihnmg einer neuen Art von Ehrenstrqfen, nämlich die „Aberkennung der völkischen Ehren-
rechte", die als rassenhygienische Gesamtmaßnahme die verschiedenen zu ergreifenden Einzel-
maßnahme in sich schließt." (S. 145) 
Den Abschluß der Arbeit bildet der 
Entwurf eines „Gesetzes über die Aberkennung der völkischen Ehrenrechte zum Schutze der Volks-
gemeinschaft". 
a) Gesetzentwurf. 
Eine durch gemeinschaftsunfähiges Verhalten ihrer Blutsverwandtschaft belastete Person wird 
verschärften Erziehungs- bzw. Strafmaßnahmen unterworfen. 
Einer durch gemeinschaftsunfähiges Verhalten ihrer Blutsverwandschaft belasteten gemein-
schaftsunfä.higen Person können die völkischen Ehrenrechte aberkannt werden. 
Bei Anerkennung völkischer Ehremechte erfolgt: 
1. Aberkennung der Ehewürdigkeit (absolutes Eheverbot; Auflösung bestehender Ehen). 
2. Überführung der vorhandenen Kinder in eine Erziehungsanstalt. 
3. Durchführung der Unfruchtbarmachung (Entmannung bei Sittlichkeitsverbrechern). 
4. Aberkennung der Wehrwürdigkeit. 
Außerdem kann auf Asylierung erkannt werden. 
b) Personenkreis. 
1. Die Gemeinschaftsunfähigen. 
Gemeinschaftsunfähig ist, wer nach seiner Gesamtpersönlichkeit nicht in der Lage ist, den 
Mindestanforderungen der Volksgemeinschaft an sein persönliches, soziales und völkisches Ver-
halten zu genügen. 
Erläuterungen: 
a) Als Mindestanforderungen an das persönliche Verhalten sind anzusehen, die Pflichten zur 
Wahrung der Ehre, zur Arbeit und anlagemäßigen Leistung und zur Lebenserhaltung. 
b) Als Mindestanforderung an das soziale Verhalten sind anzusehen die Pflichten zur Achtung 
der Ehre, der Person und des Eigentums der anderen Volksgenossen. 
c) Als Mindestanforderung an das völkische Verhalten sind anzusehen die Pflichten zur Erhal-
tung uod Sicherung von Ehre, Bestand und Leistung des eigenen Volkes. 
Näheres siehe Kapitel 2 „Begriff der Gemeinschaftsunfähigkeit". 
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2. Die durch gemeinschaftsunfähiges Verhalten ihrer Blutsverwandtschaft belasteten Personen. 
Eine Belastung der betreffenden Personen wird angenommen, wenn unter den Verwandten bis 
zum zweiten biologischen Grad mindestens zwei gemeinschaftsunfähige Personen vorhanden 
sind. 
Zu den Verwandten bis zum zweiten biologischen Grad gehören Eltern, Kinder, Geschwister, 
Großeltern, Geschwister der Eltern, Kinder der Geschwister, Halbgeschwister, Enk.el. 
Die erbliche Grundlage des gemeinschaftsunfähigen Verhaltens ist durch die Forderung von 
zwei weiteren Fällen in derselben Sippe weitgehend gesichert. 
Die Festlegung der Mindestzahl von weiteren zwei gemeinschaftsunfähigen Personen bedeutet 
eine gewisse Benachteiligung der kinderreichen Familien. Dies ist im vorliegenden Falle durch-
aus erwünscht, da hierdurch die volksbiologisch besonders gefährlichen „asozialen Großfami-
lien" bevorzugt erfaßt werden. 
Die Feststellung der Gemeinschaftsunfähigkeit bei den Blutsverwandten wird durch ein etwai-
ges Vorliegen von Erbkrankheiten im Sinne des GzVeN nicht berührt. 
3. Abgrenzung gegenüber dem Gesetz zu Verhütung erbkranken Nachwuchses. 
Ist die Gemeinschaftsunfähigkeit ursächlich durch eine Erbkrankheit im Sinne des GzVeN 
bedingt, so findet das vorliegende Gesetz keine Anwendung. Erfolgt durch das Erbgesundheits-
gericht eine Ablehnung der Unfruchtbarmachung, so ist der Fall an das Gericht zurückzugeben 
und unterliegt der Erledigung auf Grund des obigen Gesetzes. 
Die Fälle von chronischem Alkoholismus fallen zukünftig nicht mehr unter das GzVeN, son-
dern unter das vorliegende Gesetz. 
Begründung: 
Der Alkoholismus, der sachlich und diagnostisch zwischen dem mediz.inischen und soziologi-
schen Gebiet liegt, wurde s. Zt. dem GzVeN unter deutlicher Abhebung von den Erbkrankhei-
ten gewissermaßen in einer Art Behelfslösung angegliedert, um derartige Fälle nicht unerfaßt zu 
lassen. Die erbbiologische Sachlage gleicht der sonstiger Gemeinschaftsunfähiger. 
c) Meldeberechtigung. 
Der Antrag auf Aberkennung der völkischen Ehrenrechte kann gestellt werden von 
Justizbehörden, Wohlfahrtsämtern, Jugendämtern, Arbeitsämtern, Gesundheitsämtern, Polizei-
behörden, SO-Hauptamt, Rassenpolitiscben Gauämtern der NSDAP, Gauämtern für Volks-
gesundheit der NSDAP. 
Der Antrag auf Aberkennung der völkischen Ehrenrechte kann nach Ablehnung zu einem 
späteren Termin erneut gestellt werden, falls inzwischen neue Gesichtspunkte für die Beurtei-
lung hinzugekommen sind. 
d) Verfahren. 
Für das Verfahren sind die örtlichen Gerichte zuständig. 
Hierdurch wird der Unterschied in der Behandlung der Gemeinschaftsunfähigen von den Erb-
kranken hervorgehoben, da für die letzteren die Erbgesundheitsgerichte zuständig sind. 
Das für die Durchführung des Verfahrens zuständige Gericht setzt sich zusammen aus 
1. einem Richter als Vorsitzendem, 
2. dem Leiter des Staallichen Gesundheitsamtes oder Vertreter, 
3. dem Leiter des Rassenpolitischen Gauamtes der NSDAP oder Vertreter. 
Dem Antrag wird stattgegeben, wenn mindestens zwei von den das Gericht bildenden Personen 
für die Aberkennung der völkischen Ehrenrechte stimmen. 
In jedem Falle ist neben einer allgemeinen körperlichen Untersuchung des Betreffenden auch 
eine Untersuchung durch einen Psychiater vorzunehmen. Von diesem muß zwecks weiterer 
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Behandlung des Falles festgestellt werden, ob eine Erbkrankheit im Sinne des GzVeN vorliegt 
oder nicht. 
In besonders schwierig gelagerten Fällen kann ein Psychiater zur Wertung der Gesamtpersön-
lichkeit zugezogen werden. 
Die übrigen laufenden Verfahren werden durch dieses Verfahren nicht berührt. 
Die Sippenerhebungen erfolgen durch das zuständige Rassenpolitische Gauamt der NSDAP. 
Bei der Aufstellung der Sippentafeln sind auch bei der »Landeszentrale für die erbbiologische 
Bestandsaufnahme« Erkundigungen einzuholen. 
Das im Laufe des Verfahrens gewonnene Sippenmaterial ist nach dem Urteilsspruch den »Lan-
deszentralen für dfo erbbiologische Bestandsaufnahme« zu übermitteln und von diesen zu ver-
karten. 
e) Urteil. 
Dem Urleil gebt die Feststellung der Gemeinschaftsunfähigkeit des zu Beurteilenden und der 
belastenden Blutsverwandten voraus. 
Das Urtei l lautet auf Annahme oder Ablehnung des Antrages auf Aberkennung der völkischen 
Ehrenrechte. 
Ob die Arbeit von KRANZ und KOLLER einen Einfluß auf die Vorarbeiten zum Gemein-
schaftsfremdengesetz ausgeübt hat, ist nicht erkennbar. Ein positiver Hinweis darauf 
könnte die am Schluß des vorigen Abschnittes erwähnte Bestimmung sein, Jugendliebe 
zu sterilisi.eren, die selbst nicht „gemeinscbaftsfremd" sind, in deren Sippe jedoch 
„Gemeinschaftsfremde" bekannt geworden sind. Freilich könnte dieser Vorschlag eben-
sogut auf R. RITTER zurückgeben oder aber auf einem schon damals bestehenden allge-
meinen Konsens beruhen. Überhaupt ist zu fragen, warum KRANZ und KOLLER 1941 
einen eigenen Gesetzentwurf vorgelegt haben, nachdem schon seit 1939 das Gemein-
schaftsfremdengesetz in Arbeit war, welches jedoch auf der Schiene des RKPA (dem 
RIITER nahestand) vorangetrieben wurde, während KRANz und KOLLER dem Rassen-
politischen Amt der NSDAP näher standen. 
In jedem Falle hat die Arbeit dazu beigetragen, den schon früh gefaßten Plänen des 
NS-Regimes zur „Endlösung des Asozialenproblems" eine wissenschaftliche Rechtferti-
gung zu verleiben, auf die man sich bei der praktischen Bekämpfung der „Gemein-
schaftsunfälügen" berufen konnte. Ein bekannt gewordenes Beispiel ist die Erfassung 
der „Gemeinscbaftsunfähigen" im Reichsgau Niederdonau 1942, ein Projekt, das direkt 
von den theoretischen Vorgaben von KRANZ und KOLLER ausging. Die Einzelheiten hat 
P. WAGNER in seiner Magisterarbeit (Mainz, 1987) zusammengetragen. Die Aktion war 
als Vorgriff auf das zu erwartende Gemeinschaftsfremdengesetz und die damit verbun-
dene reichseinbeitliche Erfassung der Asozialen zu verstehen, um diese „bis zur reichs-
rechtlichen Regelung dieses Fragenbereiches .. . nicht wieder aus den Augen zu verlie-
ren" (Zitat nach WAGNER, 1987). KRANz hat diese Aktion im Reichsgau Niederdonau 
1942 öffentlich als „vorbildlich und in ihrer Durchführung für andere Gaue empfehlens-
wert" gelobt. 
7. Klarstellungen 
1. In seiner Stellungnahme (ohne Datum) zu dem Buch ALY und ROTH „Die restlose 
Eifassung" (1984) hat sich S. KOLLER gegen die Behauptung verwahrt, er habe Hundert-
tausenden vom Schreibtisch aus das Recht auf Leben abgesprochen. Die Textstelle bei 
ALY und ROTH lautet (S. 111): 
„In der Zeit, als die Adenauer-Regierung sich ins westliche Bündnis eingliederte, fand niemand 
etwas dabei, daß einer, der als Nazi Hunderttausenden vom Schreibtisch aus das Recht auf 
Leben abgesprochen hatte, das Statistische Bundesamt auf dem internationalen Parkett offizielJ 
vertrat". 
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In dem Gesetzentwurf von KRANZ und KOLLER ist von der Aberkennu.ug der 
„völkischen Ehrenrechte". die Rede, welche folgende Sanktionen nach sich zieht: 
,,Bei der Aberkennung der völkischen Ehrenrechte erfolgt: 
1. Aberkennung der Ehewürdigkeit (absolutes Eheverbot; Auflösung bestehender Ehe). 
2. Überführung der vorhandenen Kinder in eine Erziehungsanstalt. 
3. Durchfi.ihruug der Unfruchtbarmachung (Entmannung bei Sittlichkeitsverbrechern). 
4. Aberkennung der Wehrwürdigkeit. 
Außerdem kann auf Asylierung erkannt werden". 
Unmittelbar vor dem Textentwurf (S. 158/159) grenzen die Autoren die „völkischen 
Ehrenrechte" gegen zwei weitere Ehrenrechte ab: 
- die persönlichen Ehrenrechte (Rechte auf Ehre, auf Leben und auf Arbeit), 
- die sozialen Ehrenrechte (Rechte auf Anteilnahme am sozialen Leben der Volksge -
meinscbaft). 
Insofern läßt sich sagen, daß KRANZ und KOLLER den „Gemeinschaftsunfähigen" nicht 
das Recht auf Leben abgesprochen haben. Andererseits ist die im Gesetzentwurf ver-
wendete Definition von „Gemeinschaftsunfähigkeit" äußerst mißverständlich, denn sie 
besagt: 
„Gemeinschaftsunfähig ist, wer nach seiner Gesamtpersönlichkeit nicht in der Lage ist, den 
Mindestanforderungen der Volksgemeinschaft an sein persönliches, soziales und völkisches Ver-
halten zu genügen. 
Erläutemngen: 
a) Als Mindestanforderungen an das persönliche Ve.rhalten sind anzusehen die Pflichten zur 
Wahrung der Ehre, zur Arbeit und anlagegemäßen Leistung und zur Lebenserhaltung. 
b) Als Mindestanforderungen und das soziale Verhalten sind anzusehen die Pflichten zur Ach-
tung der Ehre, der Person und des Eigentums der anderen Volksgenossen. 
c) Als Mindestanforderun,gen an das völkische Verhalten sind anzusehen die Pflichten zur 
Erhaltung und Sicherung von Ehre, Bestand und Leistung des eigenen Volkes." 
Zuvor (S. 158/159) setzen die Autoren aber den Pflichten im persönlichen Verhalten 
direkt die „persönlichen Ehrenrechte" gegenüber, deren Verlust auch das Recht auf 
Leben verwirken kann. Insofern wird den „Gemeinschaftsunfähigen" - implizit - das 
Recht auf Leben doch streitig gemacht. 
„Bei der Begriffsbestimmung der Gemeinschaftsunfähigkeit sind wir von einer allgemeinen 
Aufstellung aller der Pflichten ausgegangen, die die Volksgemeinschaft jedem Einzelnen auferlegt. 
Dabei wurden d rei große Gruppen unterschieden: Die Pflichten im persönlichen Verhalten, im 
sozialen Verhalten und im völkischen Verhalten. 
Diesen Pflichten stehen entsprechende Rechte gegenüber, die dem Einzelnen aus der Anteilnahme 
am Leben der Volksgemeinschaft zustehen. Diese Grundrechte gliedern sich ebettfalls wieder in 
persönliche, soziale und völkische. Jedes einzelne dieser Rechte setzt eine entsprechende Würdig-
keit voraus. Diese Grundrechte der Person sind Ehrenrechte. Gegenüber der Allgemeinheit besteht 
der Anspruch auf Schutz dieser Rechte. Ein Verlust der Ehrenrechte kann nur bei einem gegen 
die Grundpflichten erheblich verstoßenden, unehrenhaften Verhalten erfolgen. 
Die persönlichen Ehrenrechte sind die R echte auf Ehre, auf Leben und auf Arbeit. 
Die sozialen Ehrenrechte sind die Rechte auf Ameilnahme am sozialen Leben der Volksgemein-
schaft. Zu ihnen gehören auch d ie schon lange gesetzlich verankerten bü1gerlichen Ehrenrechte. 
Die völkischen Ehrenrechte sind die Rechte auf Teilnahme an der Erhaltung und Sicherung von Ehre, 
Bestand und Leistung des eigenen Volkes. 
Das Volk ist im biologischen Sinne eine Fortpflanzungsgemeinschaft. Die Teilnahme an dieser 
ist eines der natürlichsten Ehrenrechte jedes einzelnen Volksgenossen. Völkisches Ehrenrecht 
ist es, sich seinen Ehegatten frei zu wählen und mit ihm in eigener Verantwortung Kinder zu 
zeugen und diese entsprechend der eigenen Persönlichkeit zu erziehen. Neben dem Mehrrecht 
gehört auch das Wehrrecht zu den völkischen Ehrenrechten. 
Biometrie und Informatik in Medizin und Biologie 4/1990 
226 LORENZ, Die Arbeiten Siegfried Kollers zur Rassenhygiene in der Zeit von 1933 bis 1945 
Seitdem in der Rechtspflege der Begriff der bürgerlichen Ehrenrechte bekannt ist, gibt es auch 
die Ehrenstrafe der Aberkennung der bürgerlichen Ehrenrechte. Hierdurch wird dem Rechts-
brecher, der eine besondere Gefahr für das soziale Leben der Volksgemeinschaft bildet, vor-
übergehend oder dauernd die Teilnahme an gewissen Seiten des sozialen Lebens der Volksge-
meinschaft unmöglich gemacht. ln entsprechender Weise muß eine Strafe für diejenigen geschaffen 
werden, die eine besondere biologische Gefahr far das völkische Leben und die Zukunft der Volksge-
meinschaft bilden. Wir verfügen jetzt über die wissenschaftliche Erkenntnis, daß die Gemein-
schaftsunfähigen aus minderwertigen erblichen Anlagen heraus handeln und diese Anlagen in 
mindestens durchschnittlichem, wenn nicht überdurchschnittlichem Maße weitergeben, so daß 
die soziale Prognose der Nachkommen der Durchschnittsbevölkerung gegenüber außerordent-
lich stark verschlechtert ist. Dieser Gefahr muß durch die Entziehung der völkischen Ehrenrechte 
emgegengetreten werden". 
Es ist aber eher anzunehmen, daß hier inkonsistente Definitionen vorliegen. Dafür 
spricht, daß es in dem gesamten vorausgehenden Text nie um Tötung von „Gemein-
schaftsunfähigen" geht, sondern „nur" um deren Unfruchtbarmachung. 
Die Lesart von A.LY und ROTH ist somit bei nicht wohlwollender Auslegung der nicht-
konsistenten Textstellen durchaus möglich. Nur die Berücksichtigung des gesamten 
Kontextes zeigt, daß KRANZ und KOLLER dies offenbar nicht gemeint haben. 
2. Ähnliches gilt für die Behauptung von A.LY und ROTH, die Autoren müßten die 
Bedeutung des Wortes „Sonderbehandlung" gekannt haben. 
„Jedenfalls zeigte laut KRANz/KoLLER ))diese Gruppe biologisch durchaus eine Sonderstellung; 
es ist daher berechtigt und notwendig, für sie im Rahmen der rassenhygienischen Maßnahmen 
auch eine Sonderbehandlung zu fordern« (ll, S. 113). Was >>Sonderbehandlung« im Dritten 
Reich bedeutet bat, war den NS-Fachleuten auch zu diesem Zeitpunkt bereits bekannt. Am 
20. September 1939 hatte HEYDRICH ein geheimes Fernschreiben an alle Staatspolizeistellen und 
an die In.spektionen der Sicherheitspolizei gesandt. Darin hatte er befohlen, daß »jeder Versuch, 
die Geschlossenheit und den Kampfeswillen des deutschen Volkes zu zersetzen ... mit rück-
sichtsloser Härte unterdrückt werden« solle. Es sei zu unterscheiden ))zwischen solchen, die auf 
dem bisher üblichen Wege erledigt werden können, und solchen, welche einer Sonderbehand-
lung zugeführt werden müssen. Im letzteren Falle handelt es sieb um solche Sachverhalte, die 
hinsichtlich ihrer Verwerflichkeit, ihrer Gefährlichkeit oder ihrer propagandistischen Auswir-
kung geeignet sind, ohne Ansehung der Person durch rücksichtslosestes Vorgehen, nämlich 
durcb Execution, ausgemerzt zu werden.« Spätestens seit diesem Zeitpunkt war der Begriff 
Sonderbehandlung für die NS-Führungselite, zu der auch KOLLER und KRANZ gehörten, klar 
definiert." 
Ob KRANZ und KOLLER das geheime Fernschreiben HEYDRICHS gekannt haben müssen, 
läßt sieb nicht ohne weiteres behaupten. Zu jener Zeit gab es mehrere, durchaus mitein-
ander konkurrierende Strukturen innerhalb des NS-Regimes. Auf der einen Seite war z. 
B. die NSDAP mit ihren eigenen Organisationen, z. B. dem „Rassenpolitiscben Amt", 
dem .KRANZ und KOLLER nahestanden. Auf der anderen Seite waren die verzweigten 
Organjsationen der Polizeit und des Reicbssicherheitsbauptamtes, die HEYDRICH bzw. 
HlMMLER u nterstanden. Das genannte Fernschreiben war an die Polizeistellen gerichtet. 
Abgesehen davon sprachen KRANZ und KOLLER über eine „Sonderbehandlung" im 
Rahmen rassenbygieniscber Maßnahmen. 
8. Zusammenfassung 
1. Auf Grund der hjer verwendeten Quellen ergibt sieb, daß S. KOLLER sicher ein über-
zeugter Rassenbygieniker gewesen ist. Seine wissenschaftlichen Arbeiten auf dem 
Gebiet der Erbstatistik haben stets den direkten Bezug zu den aktuellen rassen-
politischen Absichten und Maßnahmen der Nationalsozialisten gesucht. Hierfür 
spricht auch, daß S. KOLLER (als Leiter des Biostatistiscben Instituts der Universität 
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Berlin) Mitglied einer „Arbeitsgemeinschaft für praktische Bevölkerungspolitik" war 
(G. ALY, pers. Mitteilung). Dieser Arbeitsgemeinschaft gehörten neben dem Reichs-
gesundheitsführer CONTI und hohen Ministerialbeamten aus dem Reichsinnenmini-
sterium, dem Wirtschafts-, Finanz- und Propagandaministerium sowie aus dem 
Reichsnährstand höchste SS-Offtziere sowie die Elite der NS-Rassenhygiene an, u. a. 
die Professoren Bugen FISCHER, Freiher VON VERSCHUER, JUST, RUTTKE, ASTEL. 
2. Die Wirkungen der Arbeiten von S. KOLLER aus jener Zeit können nicht als das 
Ergebnis von Mißverständnissen oder als Mißbräuche rein theoretischer Unter-
suchungen verstanden werden. 
3. Im Zusammenhang mit den Arbeiten zum „Gesetz zur Verhütung erbkranken Nach-
wuchses" machte KOLLER Vorschläge, die über das hinausgingen, was die National-
sozialisten selbst in die Tat umsetzten. Die Idee dieser Vorschläge teilte S. KOLLER 
mit vielen zeitgenössischen Rassenhygienikem. Daß diese Vorschläge dennoch ohne 
praktische Wirkung blieben, beruht wohl darauf, daß sie von der politischen Exeku-
tive ignoriert worden sind. Die bei der erbstatistischen Ausarbeitung von S. KOLLER 
benutzten biometrischen Methoden waren im angelsächsischen Ausland verpönt, 
weil sie auf allzu simplifizierenden genetischen Modellen beruhten. Dieser Sachver-
halt muß auch S. KOLLER bekannt gewesen sein. 
4. Mit der Gemeinschaftsarbeit von KRANZ und KOLLER über die „Gemeinscbaftsunfähi-
gen" wurde der Versuch gemacht, mit Hilfe statistischer Familien- und Sippenanaly-
sen eine Erblichkeitskomponente für ,,Asozialität" nachzuweisen. Das von KRANz 
gesammelte umfangreiche Material konnte, wie die Autoren selbst einräumten, 
diesen Beweis nicht liefern, da alle Daten auch als Ergebnis von Umwelteinflüssen 
gedeutet werden konnten. Daher wurde auf ein sehr begrenztes, in der Literatur 
beschriebenes Material an Zwillingspaaren zurückgegriffen. Der vermeintliche Beweis 
einer Erblichkeitskomponente gelang jedoch erst nach gezielter Bereinigung des 
Materials. Die Methodik der Familienanalyse als solche stieß jedoch schon damals auf 
entschiedene und anhaltende Ablehnung bei der deutschen Psychiatrie uod auch bei 
der Justiz. Gleichwohl bat die Arbeit praktisch bewirkt, daß in der NS-Parteipubli-
zistik die Erbli.chkeit von „Asoziali.tät" als „wissenschaftlich erwiesen" hingestellt wer-
den konnte. 
5. S. KOLLER hat sich zwischen 1984 und 1988 zweimal zu seinen Arbeiten im „Dritten 
Reich" geäußert. In einer Stellungnahme zum Buch von Götz ALY und Karl Heinz 
RoTH Die restlose Eifassung (maschinenschriftlich, vier Seiten, ohne Datum) korri-
gierte er sachliche Unrichtigkeiten und kritisierte vor allem den polemischen Ton der 
Autoren. Ferner gab er einem Studenten im Rahmen einer Magisterarbeit ein Inter-
view, welches gesondert veröffentlicht worden ist (siebe K. SCHERER, 1988). S. KOLLER 
distanziert sich beute von den damaligen wissenschaftlichen Ansätzen, nicht aber von 
den statistischen Analysen, die er auf den damals von ihm als richtig angesehenen 
Modellen aufbaute. Wodurch die damaligen Ansätze hinfällig geworden sind, wird in 
den Stellungnahmen nicht klar ausgeführt. Einerseits heißt es: „Durch die NS-Verbre-
chen ist die damalige ideologische Vorstellungswelt zusammengebrochen. Nach den 
jetzigen Erkenntnissen sind die damaligen wissenschaftlichen Ansätze unhaltbar und 
nicht vertretbar". Andererseits schließt S. KOLLER - auf Befragen des Interviewers -
aber nicht aus, daß Zwangssterilisationen auch heute ein geeignetes Mittel sein könn-
ten, um gegen gefährliche Problemgruppen, sollten sie auftreten und abgrenzbar sein, 
„vorzugeben". 
6. Inwieweit Wissenschaftler auch für ihre Begriffe, Definitionen und Modelle einzu-
treten haben, wird in den Stellungnahmen nicht thematisiert. Es ist jedoch zu vermu-
ten, daß S. KOLLER eine Verantwortung für die wissenschaftlichen Ansätze, die er 
seinerzeit entschieden vertreten bat, ablehnen würde, da er sieb nur für die statisti-
sche Analyse zuständig fühlte. 
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geboren in Stettin. 
Studium der Mathematik in Berlin und Göttingen. 
Promotion zum Dr. phil. bei Felix Bernstein in Göttingen. Thema: „Stati-
stische Untersuchungen zur Theorie der Blutgruppen und zu ihrer Anwen-
dung vor Gericht". 
Rockefeller-Stipendium zur Weiterbildung in biologisch-statistischen 
Methoden. 
Eintritt in das „Kerckboff-Institut für Herz- und Kreislaufforschung" in Bad 
Nauheim. Aufbau der statistischen Abteilung mit zwei thematischen 
Schwerpunkten: 0 1. Erarbeitung einer Statistik der Kreislaufkrankheiten ein-
schließlich ihrer bevölkerungsbiologischen Aspekte, 2. Systematisierung der 
damals als besonders unentwickelt geltenden erbstatistischen Methodik bei 
Menschen. In Bad Nauheim richtet Koller 1934 auch einen „rassenhygieni-
schen Fortbildungskurs" aus. 
Eintritt in die NSDAP. 
Nebenberuflich Studium der Medizin in Giessen mit Promotion zum 
Dr. med. (1939). Thema: „Über den Erbgang der Schizophrenie." 
Seit 1934 auch Zusammenarbeit mit der im selben Jahr gegründeten 
,,Abteilung für Erbgesundheits- und Rassenpflege" der Hessischen Ärzte-
kammer, die in der Folge zu einem Universitätsinstitut ausgebaut wurde. 
Leiter war H. W. Kranz, Gauamtsleiter des Rassenpolitischen Amtes Hes-
sen-Nassau 2> Organisator des NS-Ärztebundes in Hessen und einflußreicher 
Förderer Kollers 1>. Kranz wurde 1937 a. o. Professor, 1940 Ordinarius für 
Rassenhygiene und ging 1943 als Nachfolger von Verschuers nach Frankfurt 
am Main 2>. Kranz nahm sich 1945 nach Kriegsende das Leben. 
Habilitation an der Universität Gießen. 
Die Habilitationsanschrift wurde 1936 unter dem Titel „Die Auslesevorgänge 
im Kampf gegen die Erbkrankheiten" in der Ztschr. für menschliche 
Vererbungs- und Konstitutionslehre (Bd. 19) veröffentlicht. 
Lehrauftrag an der Universität Gießen für das Fach Medizinische Statistik. 
Ernennung zum Dozenten. 
Nebenberuflich: Leiter der erbstatistischen Abteilung des Kranz'schen 
Instituts in Gießen. 
Berufung in die vom „Reichsgesundheitsführer" Leonardo Conti errichtete 
Arbeitsgemeinschaft für Medizinalstatistik (Leiter: Dr. F. Reichert). 
Gründung des Biostatistischen Instituts an der Medizinischen Fakultät der 
Universität Berlin. 
Ernennung (am 12. Dez.) zum außerplanmäßigen Professor. 
In sowjetischer Kriegsgefangenschaft und DDR-Haft (in Bautzen, Wald-
heim, Brandenburg). 
Beamter im Statistischen Bundesamt in Wiesbaden. Leiter der Abteilung für 
Bevölkerungs- und Kulturstatistik. Verbesserung und Weiterentwicklung 
statistischer Methoden, insbesondere bei Stichprobenverfahren und bei der 
Vorbereitung und Einführung des Mikrozensus, bei der Volks- und Berufs-
zählung 1961 sowie bei der Medizinal- und Kulturstatistik. 3> In dieser Zeit 
zugleich Lehraufträge an den Universitäten Mainz und Heidelberg; in 
beiden Fällen Ernennung zum Honorarprofessor. 
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1963 -1976 Ordentlicher Professor an der Universität Mainz und Direktor des Instituts 
für Medizinische Statistik und Dokumentation, dessen Gründung vor allem 
seiner Initiative zu danken ist. 3> 1976 Emeritierung. 
1973 - 1981 Mitglied des Kuratoriums des 1973 gegründeten Bundesinstitu·ts für Bevöl-
kerungsforschung in Wiesbaden. 
1982 Verleihung des Verdienstkreuzes Erster Klasse des Verdienstordens der 
Bundesrepublik Deutschland für die „richtungsweisenden Beiträge zur amt-
lichen Statistik" sowie für den besonderen Einsatz beim „Neuaufbau und die 
Fortentwicklung von bevölkerungswissenschaftlicber Forschung und Lehre 
in der BRD" (nach der Laudatio von Min. Dirigent Kirchner vom BMI). 
Quellen: 
1) ALY, Rom: Die restlose Erfassung, 1984. 
2) W .EtNOART, KROLL, ßAYERTZ: Rasse, Blut und Gene, 1988. 
3) Vorträge aus Anlaß der Verleihung des Verdienstordens ... an Herrn Prof. Dr. Dr. Siegfried 
Koller am 17. Mai 1982 in Wiesbaden (Vortrag KIRCHNER, BMI). BiB Materialien zur Bevölke-
rungswissenschaft, Heft 30. 
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Bemerkungen zur Ausarbeitung Lorenz 
S. Koller 
Die Ausarbeitung ist zweifellos von ernsthaften Bemühungen getragen, meine zwei 
Arbeiten von 1936 und 1941 inhaltlich korrekt wiederzugeben. Die zahlreichen wört-
lichen Zitate dienen dazu. Nachfolgend nehme ich zu diesen Themen Stellung: 
1. „Die Auslesevorgänge im Kampf gegen die Erbkrankheiten" (1936) 
Daß der Rückgang der Zahl der Erbkranken durch Unfruchtbarmachung in den näch-
sten Generationen relativ gering sein würde, ist richtig dargestellt worden. Dagegen trifft 
nicht zu, daß ich gefordert habe, den Kreis der Sterilisanden auf die „Belasteten" auszu-
dehnen; ich hätte immer wieder eine solche Verschärfung beschworen. Das triffi nicht 
zu. Der Kern der weiteren Forderungen ist richtig zitiert: 
„Wenn es einmal selbstverständlich sein wird, daß ein belastungsfreier Gesunder nur 
einen ebensolchen Partner wählt, dann geht eine solche tiefgreifende Umgruppierung 
der Erbmasse vor sieb, daß alle äußeren Eingriffe an Wirksamkeit weit übertroffen 
werden." 
Das ist auch in meinem Aufsatz „.Problemwandel in 6 Jahrzehnten ... " näher aus-
geführt. 
2. „Die Gemeinschaftsunfähigen" II/ III mit H. W. Kranz (1941) 
Die Darstellung der statistisch-methodischen Ansätze und Ergebnisse ist zutreffend. Die 
Bemerkung auf S. 49 über gesetzliche Vorarbeiten, daß Jugendliche sterilisiert werden 
sollten, die selbst nicht asozial sind, in deren Sippe jedoch Asoziale bekannt geworden 
sind, kann keinesfalls aus dem Buch KRANzlKOLLER entnommen sein; es entspricht in 
keiner Weise den dort vertretenen Gedankengängen. Zu der von ALY und ROTH aufge-
stellten Behauptung, ich hätte Hunderttausenden das Recht auf Leben abgesprochen 
(Schreibtischmörder), wird in den „Klarstellungen" zusammenfassend gesagt, ich könnte 
dies offenbar nicht gemeint haben. Diese Feststellung wurde aber so verklausuliert mit 
Hinweis auf angeblich inkonsistente Definitionen gegeben, daß mir ein klares Abrücken 
von der diffamierenden Behauptung noch notwendig erscheint. 
Zum Wort „Sonderbehandlung", das im Buch benutzt wurde, ist mir ein Geheim-
schreiben HtMMLERS nicht bekannt gewesen. Von der gegenteiligen Behauptung von 
ALY und ROTH ist nur sehr schwach abgerückt worden (,,läßt sich nicht ohne weiteres 
behaupten"). Insgesamt ist der Teil „Klarstellungen" so weich formuliert, daß mancher 
Leser darin eine nicht voll beweisbare Bestätigung der Verleumdungen von ALY und 
Rom sehen könnte. Dagegen muß ich entschieden protestieren. 
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Problemwandel in 6 Jahrzehnten biostatistischer 
Forschung - Persönliche Erinnerungen* 
Siegfried Koller 
Mein Rückblick über 6 Jahrzehnte biostatistischer Forschung überspannt die ganze Ent-
wicklung fast von den Anfängen bis zu ihrer heutigen Vielfalt. Dabei ist einerseits der 
Wandel der Sachprobleme von Interesse, die sich nicht in geradliniger Folge eins aus 
dem anderen entwickelten, sondern sprunghaft wechselten. Andererseits deckt diese 
Zeitspanne die NS-Zeit, deren Darstellung aus persönlicher Siebt mit dem eigenen Ver-
flochtensein gerade jetzt für die jüngeren Fachkollegen von besonderem Interesse ist. 
In den 45 Jahren seit dem Zusammenbruch der NS-Zeit 1945 wech selte die Intensität 
der Auseinandersetzung mit den damaligen Geschehnissen. Die ü berlebenden Opfer 
hatten das erste Wort. Für die anderen ging die eigene Erinnerung und das Erinnertwer-
den vom Stillschweigen und Nicht-Anrühren-Wollen bis zu scharfen Einzelaoklagen 
und Pauschalverurteilungen jedes damaligen Zeitgenossen, der nicht glaubhaft machen 
konnte, daß er „schon immer dagegen" g~wesen war. In den letzten Jahren ist die Aus-
einandersetzung mit den U Jahren nationalsozialistischer Herrschaft wieder besonders 
heftig, vor allem um die unvorstellbaren Massenmorde, geführt worden. Bei aller Ehr-
furcht vor diesen Opfern - um sie geht es hier nicht. 
leb stehe hier als einer, der damals im Rahmen humangenetischer biostatistiscber Pro-
bleme aktiv mitgearbeitet hat. Ich will zeigen, wie damals biostatistisch-methodische 
Probleme - human oder inhuman - zeitgeprägt waren. Sie sind auch heute., glücklicher-
weise in anderer Hinsicht, mit manchen tragischen menschlichen Einzel- und Massen-
schicksalen verknüpft. 
Persönlich hat meine damalige Mitarbeit lediglich zu meinem Einstieg in den normalen 
akademischen Werdegang beigetragen. Nach dem Krieg hat sie mir mehr als 6 Jahre 
Haft-, Gefängnis- und Zuchthauszeit unter extremen Hungerbedingungen eingebracht, 
davon 6 Monate in Ein.zelbaft; der Streß der Einzelhaft - selbst unter humanen Allge-
meinbedingungen - ist ja in letzter Zeit mehrfach öffentlich diskutiert worden. 
Im Wintersemenster 1928/29 habe ich in Göttingen erstmals Vorlesungen über mathe-
matische Statistik bei Felix BERNSTEIN gehört; das sind jetzt 61 Jahre her. Damals gab 
es unser Fachgebiet noch nicht; das ist für die Jüngerem schwer vorstellbar. 
BERNSTEIN hatte vielseitige Interessen; damals standen neben der Versicherungsmathe-
matik Fragen der Genetik und der weltweiten Verteilung von Erbmerkmalen im Vor-
dergrund. Auf Grund der Verteilung der Blutgruppen bei der seßhaften und mobilen 
Bevölkerung sollten Fragen der Herkunft und der Mischung der Bevölkerungsgruppen 
bzw. der ursprünglich zugrunde liegenden Rassen geklärt werden („mendelistiscbe 
Anthropologie"). Rassenbiologie und der Versuch der Rekonstruktion von Rassenmi-
schungen waren damals verbreitete und anerkannte Forschungsrichtungen. B ERNSTElN 
bearbeitete die mathematischen Theorien von Panmixie in Weiterführung der fiARDY-
WEINBERGschen Formel, ferner Selektion, differenzierte Fortpflanzung. Er suchte auch 
neue, objektiv feststellbare Merkmale; so ließ er die Vererbung der Singstimme, des 
• v onragsentwurfftir eine geplante Sitzung .Geschichte und Ethik der Biometrie" beim Biometrischen Kolloquium 1990. 
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Drehsinns des Kopfhaarwirbels u. a. untersuchen. Mein Dissertationsthema waren die 
Blutgruppen, und zwar die Frage der Schädigung eines Kindes durch eine gruppen-
fremde Schwangerschaft, Mischungseffekte durch Wanderungen, sowie Anwendungen 
vor Gericht. 
Das methodisch-spielerische Moment, das bei Ansätzen BERNSTEINS stets eine Rolle 
spielte, trat bei den ersten Versuchen zu einer Kartierung der menschlichen Erbanlagen 
deutlich hervor. Damals war die Feststellung, ob verschiedene Gene auf demselben 
Chromosom liegen, zwar bei Pflanzen und Tieren durch Kreuzungsversuche beantwort-
bar, beim Menschen nicht. Aber durch Tricks bei der Zusammenstellung und Auswer-
tung beobachteter Familienstrukturen gelang es, Crossover-Schätzwerte zu erhalten; un-
ter 1/2 sprechen sie für Lage auf demselben Chromosom. Das war damals ein wichtiger 
Fortschritt; heute ist die gentechnische Analyse mit mik:roanalytischen Methoden weit 
entwickelt und ist als „menschliches Genom-Projekt" erstrangiges internationales For-
schungsziel. 
1931 bekam ich ein Anstellung als Statistiker beim W. G. Kerckhoff-Herzforschungs-
Institut in Bad Nauheim. Auch dort konnte ich vererbungsstatistische Fragen bearbei-
ten. Im selben Jahr bekam ich auf BERNSTEINS Antrag ein Rockefeller-Stipendium für 
die USA. Dort arbeitete ich u. a. in New York bei LANDSTEINER über den statistischen 
Effekt von Fehlbestimmungen bei Blutgruppen, ferner in der Metropolitan Life Insu-
rance Company bei DuBLlN und LorKA sowie bei M. SLYE über die Vererbung des 
Brustkrebses bei Mäusen. 
Ein methodisches Standardthema waren die statistischen Auswertungsschwierigkeiten 
bei der Analyse von Erbkrankheiten, wenn durch die Selektion der klinischen Erfassung 
z.B. nur Familien mit mindestens einem kranken Kind erfaßt wurden. W. WEINBERG 
hatte seine „Geschwistermethode" für bestimmte Selektionstypen entwickelt, BERNSTEIN 
setzte eine „apriorische Methode" dagegen. WEINBERG erarbeitete seine „Probanderune-
thode"; auch F. LENZ und JBS. HALDANE entwickelten spezielle Verfahren. Aber die 
Analyse der Selektionsmöglichkeiten bei der klinischen und epidemiologischen Daten-
sammlung ergab eine Vielzahl von Varianten, die ich 1940 im Just'schen Handbuch der 
Vererbungslehre darstellte. Dabei habe ich auch eine radikale Datenbeschränkung zur 
Gewinnung eindeutiger Spaltungsziffern als „Erstprobandenmethode" vorgeschlagen. 
Die statistische Bearbeitung der Erbkrankheiten erfolgte damals meist mit Hilfe der 
RüDINschen „empirischen Erbprognose", bei der die Häufigkeit des Auftretens der 
Krankheit bei Eltern, Geschwistern, Kindern und sonstigen erfaßbaren Verwandten von 
Kranken ermittel wurde. Ein zwingender Rückschluß auf den zugrunde liegenden Erb-
gang war dabei nicht möglich. Die Unsicherheiten bestanden einmal in der unvollständi-
gen Manifestation der Erbtypen, z. B. durch Altersabängigkeit, und dann in den Mög-
lichkeiten von Phänokopien, indem gleichartige Krankheiten auch spontan ohne Erb-
grundlage auftreten konnten. Als Lösungsversuch stellte ich eine „theoretische Erbpro-
gnose" auf, bei der für jeden mendelistischen Erbgang durch Bildung von Quotienten 
und Differenzenquotienten aus den empirischen Ziffern für verschiedene Verwandt-
schaftsgrade diese Fehlerquellen ausgeschaltet werden konnten. In der heutigen kriti-
schen Literatur wird zwar der Begriff der theoretischen Erbprognose erwähnt, aber ihre 
Funktion der Fehlerausschaltung nicht. Als praktische Anwendung habe ich 1938 in 
meiner medizinischen Dissertation über den Erbgang der Schizophrenie eine Vielzahl 
von Varianten von Manifestation, diagnostischer Unsicherheit, Paarungsselektion usw. 
untersucht, wobei sich als Basis eine dominante Vererbung als plausibel herausstellte. -
Das alles war erbstatistische Methodik im engsten Sinne. -
Inzwischen war 1933 das Gesetz zur Verhütung erbkranken Nachwuchses erlassen wor-
den. Damit wurde der uralte Interessengegensatz „Individuum gegen Allgemeinheit" 
einseitig für die Allgemeinheit und gegen die persönliche Eigenverantwortung entschie-
den. Durch die Unfruchtbarmachung Erbkranker sollte deren Häufigkeit in den näch-
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sten Generationen drastisch gesenkt und damit späteres individuelles Leid vermieden 
werden. Das Leid der unmittelbar Betroffenen wurde für gering gehalten gegenüber 
einer Entlastung der Gesamtheit der späteren Generationen. - Hier zeigt sich einer der 
Kernpunkte der Unterschiede zwischen damals und jetzt. Jetzt steht der Schutz jedes 
Individuums und die Sorge um ihn an allererster Stelle. Damals war die Gesamtheit, das 
Volk und sein Erbgut das höchste zu schützende Gut. Das Opfern des Einzelnen für die 
Zukunft der Gesamtheit war die tragische Konsequenz. Dieses Grundprinzip ließ nicht 
nur die Sterilisierungsgesetze zu; es führte letzten Endes auch einerseits zum Wieder-
aufleben der Mentalität des Heldentums und andererseits zu verbrecherischen Massen-
morden. 
Zurück zur Sterilisierung der Erbkranken: quantitativ war die Verringerung der künfti-
gen Krankenzahlen ganz ungewiß; sie wurde zweifellos überschätzt. Da die Erbgänge 
der einzelnen Erbkrankheiten nicht genau bekannt waren, habe ich 1935 für einige 
infrage kommende Vererbungsmodelle die Krankheitshäufigkeiten in den nächsten 10 
Generationen bei voller oder teilweiser Ausschaltung der Kranken von der Fortpflan-
zung berechnet. Die Ergebnisse waren ernüchternd. 
Neben der Ausschaltung der Kranken wurden auch andere Modelle durchgerechnet. Bei 
rezessiven Erbgängen geben die meisten Kranken aus Eben zweier gesunder Heterozy-
goter hervor, bei seltenen Krankheiten fast alle. Das Sterilisationsgesetz greift hier nicht. 
Eine Erweiterung bedeutet: 
Das Ziel einer umfassenden Erbgesundheitspflege mußte daher darin bestehen, die 
Problematik der Belastung durch Erbkrankheiten der Bevölkerung so ins Bewußtsein 
zu bringen, daß bei EheschUeßungen das Freisein von Erbkrankheiten beim Ehepart-
ner und seinen nächsten Angehörigen zur selbstverständlichen Voraussetzung wurde. 
Unterstützende Maßnahmen waren Ehetauglichkeitsuntersuchungen, Ehestandsdarle-
hen u. a. Differenzierte Förderungen oder Hemmungen ergaben sich aus den ver-
schiedenen Belastungskonstellationen. Wenn z. B. in einer Ehe nach der unerwarte-
ten Geburt eines erbkranken Kindes - sofern man die Krankheit früh erkennen 
kann - keine weiteren Kinder geboren würden, wäre dieser Effekt bei seltenen Krank-
heiten z. T. größer als der der Unfruchtbarmachung der Kranken. In solchen Fällen 
würden die Eltern vielfach freiwillig die weitere Fortpflanzung einstellen. 
(Die eingerückten Teile sind im damaligen Sprachgebrauch abgefaßt.) 
Eine umfassende Darstellung der Populationsgenetik wurde 1938 vom Mathematiker H. 
GEPPERT und mir im Buch „Erbmathematik - Theorie der Vererbung in Bevölkerung und 
Sippe" gegeben. 
Ein anderes, schon jahrzehntelang diskutiertes Problem waren die großen Fruchbarkeits-
unterschiede innerhalb der Bevölkerung aller Länder. Es war ein gravierendes Thema 
des Sozialdarwinismus, der damals in weiten Kreisen aller Parteien - aucb außerhalb 
Deutschlands - verbreitet war. Fruchtbarkeitsunterschiede bestimmen die Veränderung 
innerhalb eines Volkes von Generation zu Generation. Wen,n die Gruppen mit unter-
schiedlicher Fortpflanzung genetische Unterschiede aufweisen, so verändert sich damit 
die sogenannte Erbmasse systematisch. Grob gesehen war das Problem so: die bürgerli-
che Intelligenz hat weniger Kinder, Arbeiter und Bauern mehr. Wenn zwischen diesen 
Gruppen starke Erbunterschiede bestehen sollten, würde ständig eine Gegenauslese mH 
Verringerung der Intelligenz stattfinden. 
Da eine direkte Prüfung dieser Hypothese nicht möglich ist, versuchte ich einen indi-
rekten Weg: Damals waren für weite Kreise Sippentafeln mit Berufsangaben und Kin-
derzahJen verfügbar. Daraus wurden Familien ausgewählt, bei denen ein Bruder Bau-
er oder Arbeiter war, ein anderer Kaufmann oder Beamter. Um Selektion bei der 
Erfassung zu vermeiden, erfolgte eine Beschränkung auf Geschwister der Probanden, 
für die die Tafeln aufgestellt waren, und auf die Jahrgänge 1850 - 1880. Damals erfolgte 
die Berufswahl meist zufällig oder durch Zwang äußerer Verhältnisse, weniger auf 
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Grund spezieller Eignung, so daß die Gescbwistergruppen genetisch als ziemlich 
gleich angesehen werden konnten. Es ergab sieb, daß der Unterschied in den Kinder-
zahlen der Geschwistergruppen erhalten geblieben und nur wenig gegenüber dem 
Gesamtmaterial abgesunken war. Das sprach dafür, daß der soziale Unterschied der 
Kinderzahlen nicht erb-, sondern umweltbedingt war und daß die sozial-darwinisti-
sche Sorge um eine Verarmung des Volkes an intelligenz-bezogenem Erbgut unbe-
gründet erschien (Weltbevölkerungskongreß Bert.in 1937). 
Im damaligen sozialdarwinistischen Sinne war dagegen eine andere, hierzu konträre, 
Problematik ungleich wichtiger: die hohe Fruchtbarkeit der verschiedenen als asozial 
angesehenen Gruppen. 
Auch dieses Phänomen war weitgehend bekannt und als schwerwiegendes Probl.em 
anerkannt. Maßstab für „normales", sozial angepaßtes Verhalten war es, daß jeder in 
dem Maße Leistungen für die Allgemeinheit erbringen sollte, die von ihm begabungs-
und kräfteroäßig erwartet werden konnten. Wer sich einer geregelten Arbeit - die es ja 
damals reichlich gab - entzog, wer vagabundierte, unheilbarer Trinker war, wer Ein-
bruchsdiebstähle und Betrügereien rückfällig beging, war im Problemkreis der Asozia-
lilät, verdeutscht: war gemeinschaftsunfähig. Deren überdurchschnittliche Kinderzahl 
gefährdete die künftigen Generationen, sofern ihr Verhalten auch nur teilweise auf 
erblicher Veranlagung beruhte. In der damaligen Meoschenzüchtungsmentalität sollte 
dieser negative Einfluß vermindert werden. Ein Teil dieser Gruppe war schwachsin-
nig, von dem wiederum ein Teil unter das Gesetz zur Verhütung erbkranken Nach-
wuchses fiel. Im Gießener Institut für Erb- und Rassenpflege von H. W. K.RANz, der 
auch das hessische NSDAP-Amt für Erb- und Rassenpflege leitete, waren umfangrei-
che Sippentafeln, auch solche von asozialen Ausgangspersonen, gesammelt worden. 
Sie konnten im Sinne der damals üblichen Rüomscben empirischen Erbprognose ver-
wendet werden. 
Einige Zahlenbeispiele (in damaliger Terminologie): Von 282 asozialen Probanden ausgehend, 
wurde für alle Grade der eigenen Verwandtschaft und der des Ehepartners der Anteil der Aso-
zialen bestimmt; es handelte sich um 3.933 Erwachsene, über die lnformationen vorlagen. Von 
den erwachsenen Söhnen der Probanden waren 47% wieder asozial, von den Neffen 330/o, von-
den Neffen des Ehepartners 140/o. Waren beide Eltern asozial, so waren es 78% der Söhne auch. 
War es nur der Vater, nicht die Mutter, so sank der Anteil auf32 %. 
Die Höbe der Zahlenwerte selbst ist durch die besondere Struktur der Datensamm-
lung bedingt; zu beachten sind nur die Unterschiede. Je weiter die Verwandtschaft, 
um so geringer war der Anteil der Asozialen, wobei kriminelle und nicht-krim inelle 
asoziale Verhaltensweisen keine systematischen Unterschiede zeigten. Darin kommen 
sowohl Erb- als auch Umwelteinflüsse zum Ausdruck. Sie sind untrennbar miteinan-
der verwoben. Im Blick auf die nächste Generation war beides ungünstig. 
Eine weitergebende genetische Differenzierung war unmöglich. Die Datensammlung 
war völlig heterogen; unter dem Merkmal „asozial" wurden ganz verschiedenartige 
Persönlichkeitsstrukturen zusammengefaßt. Der trotz dieser genetischen Heterogeni-
tät erkennbare Erbeinfluß konnte selbstverständlich nicht auf einzelne definierbare 
Gene zurückgeführt werden; daher ist der heute unsinnig anmutende Ausdruck von 
der „Unterwelt der Gene" als Beschreibung der multivariaten Nicht-Deflnierbarkeit 
entstanden, der jetzt als Kennzeichen wissenschaftlicher Unfähigkeit gebrandmarkt 
wird. - Aber er sollte ja auch die Unfähigkeit zu weiterer Differenzierung kennzeich-
nen. 
In der damaligen Mentalität war die Reduktion der IGnderzahl der einzig sinnvoll 
erscheinende Weg. Ein spezielles Gesetz mit Eheverbot und Unfruchtbarmachun~ 
wurde im Buch KRANZ-KOLLER „Die Asozialen Bd. 213" vorgeschlagen. Um sozial ent-
gleiste Einzelgänger dabei auszuschließen und möglichst nur erblich beeinflußte Fälle 
einzubeziehen, wurde die zusätzliche Forderung gestellt, daß außerdem mindestens 
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zwei der engeren Verwandten (bis zu den Großeltern und deren Nachkommen) eben-
falls als asozial einzustufen waren. Die Einführung dieser Forderung ging auf meine 
Veranlassung zurück. 
Die Mitarbeit an diesem Buch KRANZ-KOLLER, die dabei zugrunde liegende statistische 
Datenanalyse und die daraus gezogenen Folgerungen sind das am stärksten angreifbare 
Kapitel meiner Verwobenheit mit der NS-Mentalität. Diese Schrift ist daher auch mehr-
fach zu Angriffen gegen mich herangezogen worden. Ich verweise vor allem auf das 
Buch von Götz ALY und Karl Heinz RoTH: „Die restlose Eifassung" (Rotbuch-Verlag 
1984), das vor allem als Kampfschrift gegen die damals zur Diskussion stehende Volks-
zählung geschrieben war. Da ich in den Jahren um 1960 im Statistischen Bundesamt die 
Vorbereitungen für die anstehende Volkszählung geleitet hatte, sollte dieser Angriff 
beweisen, daß ich immer noch NS-Methoden weiterführen wollte und daß eine Volks-
zählung überhaupt zur NS-Ideologie gehörte. (Ausländische Volkszählungen wurden gar 
nicht erwähnt.) 
Dabei sind schwere persönliche Beschuldigungen gegen mich erhoben worden, die dann 
später von anderen Autoren wiederholt oder sogar gesteigert wurden (z.B. in der „Zeit" 
v. 4. 3. 88 von Monika und Otto KöHLER in einem Artikel, der aus Anlaß ihres Wider-
spruchs gegen den staatlichen Heranziehungsbescheid wegen Verweigerung der Aus-
kunft zur Volkszählung geschrieben war). Ich erwähne nur die gravierendsten Angriffe: 
Ich sei ein Schreibtischmörder und hätte in dem Bucb mit KRANZ den Tod von Hun-
derttausenden Asozialen gefordert. Ich hätte ihnen das Recht auf Leben abgespro-
chen. Ich sei ein Visionär von Vernichtungsprogrammen. 
Das alles ist einfach unwahr. Im Buch ist ausdrücklich das Recht auf Leben auch für 
Asoziale klar hervorgehoben worden. Es ging ausschließlich um den Ausschluß von der 
Fortpflanzung zugunsten der Zusammensetzung der nächsten Generation. In der dama-
ligen Formulierung: Die persönlichen und die sozialen Ehrenrechte bleiben unberührt; 
nur die sogenannten „völkischen Ehrenrechte", die Anteilnahme an der Fortpflanzungs-
gemeinschaft des Volkes, sollten entfallen. 
Übrigens war von einem Abbruch einer etwa bestehenden Schwangerschaft nicht die 
Rede. 
Aber nochmals zurück zu der völlig aus der Luft gegriffenen Beschuldigung: Ich habe 
niemals einer lebenden Person das Recht auf Leben abgesprochen. Auf die sich an die-
sen Zentralvorwurf rankenden weiteren Beleidigungen gehe ich nicht ein. 
Zu den Sachproblemen ist heute rückblickend folgendes zu sagen: 
Der Vorrang des Schutzes der Persönlichkeit jedes Einzelnen gegenüber unsicheren In-
teressen der Allgemeinheit verbietet bereits den damaligen Denkansatz. Hinzu kommt 
noch eine spezielle Problematik: In der großen sehr heterogenen Masse der Asozialen 
gab es Teilgruppen, die heute keinesfalls als asozial eingestuft würden. Ich nenne einer-
seits vagabundierende Zigeuner, andererseits Prostituierte und Zuhälter. Auch in der 
damaligen Zusammenstellung wurden sie niemals per definitionem zu den Asozialen 
gerechnet, sondern stets nur de facto wegen eines kriminellen oder sonstwie gegen das 
Sozialgefüge der Allgemeinheit gerichteten Verhaltens. Heute ist echt asoziales Verhal-
ten in diesen Gruppen wohl nur noch selten, vielleicht nicht häufiger als im Bevölke-
rungsdurchschnitt. Auch aus diesem Grunde sind die damaligen Einstufungen und die 
daraus abgeleiteten Ergebnisse aus heutiger Siebt unzutreffend und falsch. - Damals so 
geschrieben zu haben, ist heute Schuld; davon später nicht gesprochen zu haben, ist 
Verdrängung. -
Im Zuge des NS-Kampfes gegen die Abtreibungen, die in den 20er-Jabren außerordent-
lich hohe Zahlen erreicht hatten - man sprach von ebenso vielen Aborten wie Geburten 
- habe ich auch statistische Analysen durchgeführt. Die scharfe Bekämpfung der Abtrei-
bungen führte zu einem rapiden Abfall. Es war zu befürchten, daß auch die physiolo-
gisch unvermeidlichen spontanen Fehlgeburten kriminalisiert würden. Ich habe ver-
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sucht, aus den rapide abfallenden Kurven der Fehlgeburtsmeldungen deren untere 
Grenze als Häufigkeit der Spontanaborte zu schätzen. - Übrigens habe ich auch 1975 als 
Mitglied der § 218-Koromission des Bundestages das Problem der statistischen Schät-
zung von spontanen und provozierten Aborten erneut behandelt. 
Nun zur medizinischen Statistik: 1931 hatte ich eine Anstellung als Statistiker im Kerck-
hoff-Herzforschungs-Institut in Bad Nauheim bekommen. Dort ging es zunächst darum, 
vorhandene Statistiken über Herz- und Kreislaufkrankheiten zu sammeln und den deut-
schen Kardiologen vorzutragen. An verfügbaren Daten überwogen die Todesursachen-
statistiken. Auch FREUDENBERG, RoESLE, MEIER, GAJEWSKI analysierten Sterblichkeits-
daten, womit die Tradition von SüssMILCH, ÖSTERLEN, PRINZING und den Sozialmedizi-
nern GROTJAHN usw. fortgesetzt wurde. Die statistischen Analysen waren überwiegend 
national beschränkt, solange die internationalen Verzeichnisse der Krankheiten und To-
desursachen (ICD) mit ihren 10-jährigen Modifikationen noch nicht überall im 
Gebrauch waren. 
Damals konnte man nur Unterschiede in der Häufigkeit der Todesursachen feststellen 
und historische und regionale Unterschiede der Entwicklung der Begriffsbildung unter-
suchen. Gerade bei den Herz-Kreislauf-Krankheiten und beim Krebs war der Einfluß 
der Verbesserung der klinischen Erkennungsmöglichkeiten sehr groß. 
Nun gab es Gebiete mit besonders hoher Krebshäufigkeit, z.B. um den Bodensee herum. Lag 
das nun an der besonderen Altersstruktur in diesen Gebieten oder an der Arzt- und Kranken-
hausdichte oder waren irgenwelche Noxen gehäuft, deren Erforschung wichtige Hinweise geben 
könnte? Mein methodischer Ansatz lag in der assoziativen Gegenüberstellung von Todesursa-
chen mit ähnlichen Fehlerquellen, und zwar von Kreislaufkrankheiten und Krebs. Dabei zeigten 
sich weitgehend Parallelen, so daß die meisten Besonderheiten als biologisch nicht real ignoriert 
werden konnten. 
Ein Randthema der Todesursachenstatistik waren die jahreszeitlichen Schwankungen mit einem 
Wintermaximum, bei denen es um die Frage eines echten Betroffenseins des Kreislaufsystems 
oder ausschließlich um die Überlagerung durch grippöse Infekte ging. Der Einfluß der winterli-
chen Infekte war evident; die Sterblichkeit sank im folgenden Sommer, bei der Apoplexie aller-
dings nicht. Auch ein echter saisonaler Effekt wurde herausgearbeitet. Z.B. gab es gleichartige 
Puls- und Blutdruckschwankungen. Außerdem fand sich ein eigenartiger Befund in der amerika-
nischen Todesursachenstatistik, in der die Zahlen staatenweise getrennt für Weiße und Farbige 
angegeben wurden. Dabei ergab sieb für die farb igen ein völlig anderer jahreszeitlicher Ver-
laufstyp als für die in denselben Staaten wohnenden Weißen - eine m. W. sonst unbeachtet 
gebliebene Eigentümlichkeit. 
Mein Hauptthema in Bad Nauheim war clie Verbreitung der mathematisch-statistischen 
Zahlenkritik. Von der einfachen Fehlerrechnung für Häufigkeiten, Mittelwerte, Korrela-
tionen bis zur Varianzanalyse waren die Methoden bei deutschen Medizinern fast unbe-
kannt. Mein 1940 erschienenes Buch „Graphische Tafeln zur Beurteilung statistischer Zah-
len" half diesem Mangel durch bequem ablesbare Graphiken ab. 
Der Rückschluß von Korrelationen auf die zugrunde liegenden Sachbeziehungen zwi-
schen den Variablen hat mich seit meiner Nauheimer Zeit beschäftigt. Damals habe ich 
zwei gegeneinander verschobene Systeme derselben Variablen auf die Möglichkeit von 
kausalen Interpretationen untersucht. Die Problemstellungen und Ergebnisse, die in der 
italienischen Zeitschrift Metron veröffentlicht wurden, blieben unbeachtet. 
Während des Krieges war ich - außer im Fronteinsatz 1939/40 und 45 - bei 2 Dienststel-
len tätig: Im Zentralarchiv für Wehrmedizin (ZAW) nahm ich an der medizinisch-stati-
stischen Bearbeitung von Millionen von Krankenblättern der Wehrmachts-Lazarette teil; 
dabei ergab sich die Notwendigkeit einer Weiterentwicklung von Krankheitssystemati-
ken, deren Entwürfe leider verloren gegangen sind, ferner die statistisch-wissenschaftli-
che Ausbildung von dort tätigen Ärzten, so von MIKAT, HosEMANN u. a. - Ferner war 
ich als statistischer Methodiker in der von F. REICHERT geleiteten Arbeitsgemeinschaft 
für Medizinalstatistik angestellt, in der besonders Fragen der Krankenkassenstatistik und 
Bevölkerungsstatistik behandelt wurden. 
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Nach der Umhabilitierung von Gießen nach Berlin konnte ich dort bei der Universität 
ein „Biostatistisches Institut" gründen, in dem ich Vorlesungen über statistische Metho-
den bei Fragen der Vererbung, Bevölkerung, Pflanzenzüchtung hielt . FREUDENBERG, der 
noch ohne Institut gearbeitet hatte, war damals iJ1 Emigration. 
Nach dem Krieg war ich bis 1952 in DDR-Gefängnissen und Zuchthäusern (Bautzen, 
Waldheim, Brandenburg). Nach meiner Entlassung wurde ich beim Statistischen Bun-
desamt eingestellt und hatte die Aufgabe, Stichprobenverfahren unter Anwendung des 
Zufallsprinzips bei der Datengewinnung auf Anwendbarkeit in den einzelnen Sachgebie-
ten zu prüfen (Bevölkerung, Ernte, Bodennutzung, Lohnsteuer, Viehzählung usw.). Das 
wichtigste Ergebnis war der „Mikrozensus", eine 1 %-Ergänzung zur Volkszählung in den 
Jahren zwischen den Volkszählungen. Ferner sei erwähnt: die Stichprobenermittlung 
der Wahlergebnisse nach Geschlecht und Altersklassen unter Wahrung des Wahlge-
heinlllisses, wobei in einer Stichprobe von größeren WahlJokalen jeweils 6 Urnen für 
Männer und Frauen nach 3 Altersklassen Getzt 4) aufgestellt wurden. Das hat sich als 
außerordentlich wichtig für alle Parteien erwiesen. - International beachtet wurde auch 
eine nachträglich nach der Volkszählung durchgeführte Stichprobenkontrolle der Anga-
ben, .insbesondere von Doppelangaben und fehlenden Angaben bei Personen mit meh-
reren Wohnsitzen. 
Noch zwei Kleinigkeiten zum Thema Volkszählung: In Krankenanstalten, Heimen, usw. 
mit vielen kurz- oder langfristig bleibenden Insassen muß selbstverständlich eine beson-
dere Erfassungsliste ausgegeben werden, die den Besonderheiten dieser Personengrup-
pen Rechnung trägt. Daraus haben die schon erwähnten Autoren ALY und ROTH die 
Beschuldigung abgeleitet, ich würde NS-Methoden einführen, die doch nur das Ziel 
haben könnten, eine Irrenstatistik noch genauer als in der NS-Zeit zu entwickeln. 
Aufgrund der Daten der Volkszählung IT,lit einer Sonderaus\l{~rtung für Mediziner wurde in 
einer Arbeitsgruppe mit Ve.rtretern der Arztekammern eine Arzteanalyse vorgenommen, d.ie 
u. a. den voraussicht)jchen Arztebedarf schätzen soUte. Wir kamen auf 5.000 Studienanfänger 
pro Jahr. Die wirkliche Entwicklung brachte bekanntlich weit höhere Zahlen, die über dem 
Bedarf liegen uod inzwischen zu erheblicher Stellungslosigkeit bei Juogärzten führten. In den 
Berechnungen war keio wesentlicher Irrtum - aber trotzdem ist es heute Makulatur. 
In der medizinischen Statistik wurde nach dem Krieg an mehreren Stellen intensiv gear-
beitet. Im Bundesgesundheitsamt wurde die von RöSSLE begründete Arbeitsrichtung 
von MEIER fortgesetzt; FREUDENBERG arbeitete wieder in Berlin. HAGEN untersuchte das 
Wachstum der Nachkriegskinder. Dermatologen (PROPPE - WAGNER- Heim) bearbeite-
ten die klinische Dokumentation. WAGNER baute in Heidelberg die Krebsstatistik am 
Deutschen Krebsforsch ungszentrum auf lMMTCH erschloß den Internjsten das Fachge-
biet. Normalwert- und Bezugswertprobleme sowie EKG- und BEG-Statistiken wurden 
aktuell. 1961 wurde ein von 7 Autoren gemeinschaftlich ausgearbeitetes Grundschema 
für e inen Krankenblattkopf veröffentlicht. 1975 entstand in Zusammenarbeit zwischen 
WAGNER, mir und zahlreichen Fachkollegen das „Handbuch der medizinischen Dokumen-
tation und Informationsverarbeitung''. Die maschinelle Datenverarbeitung wurde zuneh-
mend eingeführt. Um sie gab es umfangreiche Auseinandersetzungen. Sowohl umfas-
sende Kliniksysteme als auch krankenbezogene individuelle Diagnostik mit Expertensy-
stemen wurden in Angriff genommen. Wie schnell dabei grundsätzliche Veränderungen 
eintreten !können, zeigt eine eigene Erinnerung: 1970 habe ich beim Dt. Ärztetag bei der 
Betrachtung der EDV-Zukunft eine überall verfügbare Risikopatientenkartei prophezeit, 
in der individueJJe Medikamenten-Unverträglichkeiten und sonstige persönliche Risiken 
gespeichert und bei jeder Krankenhausaufnahme verfügbar sein sollten. Ich habe dazu 
gesagt, daß künftig niemand mehr durch Informationsmangel sterben dürfe. Heute steht 
der individuelle Datenschutz jedes einzelnen Patienten in einer solchen Striktheit im 
Vordergrund, daß keine umfassende Information über Medikamenten-Unverträglichkei-
ten mehr möglich ist. Man nimmt heute also ggf. einen tragischen Verlauf durch Infor-
mationsmangel in Kauf. 
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1960 brachten die Empfehlungen des Wissenschaftsrates, die den Rückstand der deut-
schen klinischen Forschung gegenüber dem Ausland ausgleichen wollten, unter Mitwir-
kung MARTINIS eine entscheidende Wende zur Gründung von Instituten für Medizini-
sche Statistik und Dokumentation. In Mainz entstand das erste, dem schnell weitere 
folgten. Ihr Aufgabenbereich ging von der Organisation der Krankenblattdokumenta-
tion, z . T. mit Verwaltungsaufgaben verknüpft, zu klinischen Fragen der Diagnostik, 
Therapie, Ätiologie und umfaßte bald alle Sparten des Gesundheitswesens bis zur Um-
weltforschung. 
Kurz nach der Gründung des Mainzer Instituts überschattete die Contergan-Katastro-
phe die klinischen und epidemiologischen Fragestellungen. Es war völlig unerwartet, 
daß ein zunächst als harmlos angesehenes Schlafmittel schwere Mißbildungen verursa-
chen könnte. Man mußte zwangsläufig fragen, ob nicht vielleicht auch andere für harm-
los gehaltene Medikamente oder Genußmittel schwere Schäden bewirken könnten. Die 
DFG finanzierte ein umfangreiches Frage- und Untersuchungsprogramm für eine pro-
spektive Untersuchungsreihe („PU'') mit 20 teilnehmenden Frauen- und Kinderkliniken, 
deren Auswertung im Mainzer Institut lag. Diese Arbeit beherrschte mehr als ein Jahr-
zehnt lang unsere Arbeit. In Einzelveröffentlichungen der Mitarbeiter und im Buch 
„Risikofaktoren der Schwangerschaft" sind die Ergebnisse niedergelegt; es wurden keine 
neuen zu schweren Schäden führende Stoffe und Verhaltensweisen gefunden, wohl aber 
konnten einige mittelschwere Assoziationen quantifiziert werden, z.B. Kaffeegenuß und 
Zigarettenrauchen der Schwangeren mit Untergewicht des Kindes, väterlicbes Zigaret-
tenrauchen mit kindlichen Mißbildungen, z.B. Gesichtsspalten, Katzenhaltung mit 
Zahnkaries usw. Eine gi.instige Assoziation war: Einnahme von Vitamin· und Mineral-
stoff-Präparaten in der der Frühschwangerschaft mit geringen Abortzahlen. 
Die ständige Beschäftigung rojt den Problemen der Sachbedeutung empirisch gefunde-
ner statistischer Assoziationen führte mich dann zu grundlegenden Überlegungen: So 
wie die oft wiederholte Beobachtung des gemeinsamen Auftretens derselben Symptome 
zu einem speziellen Krankheitsbegriff führt, könnte schon beim Säugling die Assozia-
tion zwischen der akustisch wahrgenommenen Stimme der Mutter, den optisch wahrge-
nommenen Konturen ihres Gesichtes, den taktilen Empfindungen beim Streicheln und 
Wickeln zur vorbegriffiichen Einheit „Mutter" führen, die dann schon aus einzelnen 
Teilen des Wahrnehmungskomplexes erkannt wird. Die Gleichartigkeit der assoziativen 
Verbindung der Wahrnehmungsteile bei der Krankheitserkennung und der Personener-
kennung ohne vorheriges Wissen hat mich viele Jahre lang beschäftigt. Die assoziative 
Zusammenführung gleichartiger wiederholter Wahrnehmungskomplexe muß im Gehirn 
stattfinden, wobei durch die wiederholte Gleichzeitigkeit des Eintreffens verschjedenar-
tiger Signale eine Fixierung zustande kommen dürfte, die dann ein Element des weiter-
en Aufbaus wird. Dies ist als „Hauptsatz der Erfahrungskunde" in meinem soeben 
erschienenen Buch „Vom Wesen der Elfahrung" enthalten. 
Soviel zur eigenen Entwicklung. 
Das Aufblühen der medizinisch-statistischen Forschung in Klinik, Labor, Epidemiolo-
gie, Gesundheitsforschung und Kostenanalyse haben alle, auch die jüngeren Fachkolle-
gen, miterlebt. Ich will aus dieser Zeit nur einige kritische Punkte herausgreifen, die den 
Gegensatz zwischen den Interessen des Einzelnen und denen der Allgemeinheit betref-
fen. 
In der therapeutischen Statistik ist der „controlled clinical trial", wenn er durchführbar 
ist, eine selbstverständliche methodische Forderung. Der Strafrechtler F1NCKE sah in 
diesem Vorgehen eine strafbare Handlung. Die Patienten, die zum Vergleich mit einem 
bisher üblichen Standardpräparat behandelt wurden, würden bewußt von den Vorteilen 
des neuen, vermutlich besseren Medikaments ausgeschlossen. Bei schweren, oft tödlich 
verlaufenden Krankheiten käme dies der versuchten Tötung einzelner Patienten und der 
vorsätzlichen Tötung einer in der Größenordnung bestimmbaren Menschengruppe 
Biometrie und Informatik in Medizin und Biologie 4/1990 
240 KOLLER, Problemwandel in 6 Jahrzehnten biostatistischer Forschung 
gleich. Nach heftigen Diskussionen, an denen ich mich auch beteiligt hatte, ist dieser 
Angriff auch als juristisch haltlos erkannt worden. Die Problematik, möglichst wenig zu 
schaden, ist natürlich immanent und beschäftigt - oder bedrückt - jeden Statistiker bei 
jeder entsprechenden Versuchsplanung. Die Ethik-Ausschüsse nehmen sich dieser Pro-
bleme an, womit sie allerdings nicht aus der Welt sind, sondern nur auf mehrere Schul-
tern verteilt. -
Das Schicksal der Vergleichsgruppe ist auch bei ätiologisch gerichteten Studien nicht 
ohne Probleme. Elo Beispiel ist der Lungenkrebs und seine Verursachung durch Ziga-
rettenrauchen und Asbest. Wann ist im Zuge der Erkennung kausaler Verknüpfungen 
der Zeitpunkt von Gegenmaßnahmen unausweichlich? Wie intensiv müssen sie sein? 
Müssen zum Vergleich weitere Todesfälle in Kauf genommen werden?? - Sie werden 
es!!! - Gibt es hierbei das Problem einer Mitschuld? Mitschuld einzelner Forscher, von 
Industrie-Unternehmen, von Publizisten, von Politikern ... ? 
Z. Zt. noch unklar ist die Aids-Problematik mit dem Gegensatz zwischen den Interessen 
des Individuums und denen der Allgemeinheit. Soziale Integration oder Absonderung 
von Kranken? Kommt es auf die Verbreitung der Krankheit an? - Aids mahnt uns auch, 
daß wir auch weiterhin mit neuartigen Krankheiten rechnen müssen. Contergan-Mißbil-
dungen - Legiooärskrankheit - Drogen - Aids zeigen auch dem Statistiker den Wechsel 
der Anforderungen an sein Fachgebiet an. 
Der jetzige Zentralpunkt der Forschung ist der Umweltschutz, der die Lebensqualität 
der künftigen Generationen im Blickpunkt hat. Aufgrund ätiologischer Erkenntnisse -
oft nur Vermutungen - werden gewaltige Aktionen zur Verminderung der Schadstoffe 
in Wasser, Boden und Luft unternommen, deren gegenseitige Optimierung zur Verbes-
serung der menschlichen Lebensqualität - vielleicht auch der tierischen und pflanzli-
chen - noch aussteht. Richten wir dabei vielleicht auch Schäden an? Wir müssen jeden-
falls handeln, ohne uns aller Konsequenzen bewußt zu sein. - Beteiligt sieb unser Fach-
gebiet in ausreichendem Maße an den Forschungsproblemen? 
Das Kernproblem der Menschheitsentwicklung im nächsten Jahrhundert ist die Gebur-
tenentwicklung und damit die Überbevölkerung. Die Wissenschaftler der Vereinten 
Nationen schätzen die Weltbevölkerung in den nächsten 35 Jahren auf 8,5 Milliarden 
mit Schwerpunktverlagerung nach Afrika, Asien und Südamerika und fortschreitender 
Verschiebung dieser Gruppen. Dabei werden feindliche Stammes- und Volksgruppen-
Unterscruede nicht etwa ausgeglichen, sondern verstärkt. Die Bevölkerungsexplosion -
die letztlich großenteils auf medizinische Fortschritte bei der Reduktion der Säuglings-, 
Mütter- und Allgemeinsterblichkeit zurückgeht - wird die Spannungen unausweichlich 
verstärken. Dort sind gewaltige Menschenverschiebungen und Kriege zu erwarten. 
Trotzdem wird das einzige Heilmittel, die Geburtenbeschränkung, von vielen Stellen, so 
vom Papst, nicht nur verworfen, sondern z. T. streng verfolgt. So nimmt das Unheil sei-
nen voraussehbaren Weg. 
Das voraussichtlich schwierigste Problem der Zukunft unseres Fachgebietes wird der 
Fortschritt der Erforschung des menschlichen Genoms sein. Es wird zwar nicht so weit 
kommen, daß das Genom jeder einzelnen Person bei Bedarf entschlüsselt werden kann 
und seine Mitteilung oder Gebeimbaltung gegenüber Staat oder Arbeitgeber das Pro-
blem der Abwägung zwischen den Interessen des Einzelnen und denen der Allgemein-
heit werden wird. Aber scbon auf dem Wege dahin, bei Zwischenergebnissen, wird der 
medizinische Statistiker vor dramatischen Problemen steben, die aus diesem Gegensatz 
resultieren. Der einzelne Statistiker wird dabei zeitgebunden und gemäß seiner eigenen 
Verflechtung mit den jeweiligen Situationen forschen und dabei Wege oder Irrwege 
gehen und zeigen. Auch dann soll man Irrtümer nicht verdrängen, sondern aus ihnen 
lernen. 
Anschrift des Autors: Prof. Dr. Siegfried Koller, Georg-Büchner-Straße 25, 6500 Mainz 42 (Hechtsheim) 
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Stellungnahme von Vorstand und Beirat der 
Deutschen Region der Internationalen 
Biometrischen Gesellschaft (Februar 1990). 
1. S. KOLLER hat sich - wie viele zeitgenössische Forscher auch - für die eu genischen 
Zielsetzungen des Nationalsozialismus engagiert. Er hat insbesondere das 1933 e rlas-
sene „Gesetz zur Verhütung e rbkranken Nachwuchses" unter populationsgenetischen 
Aspekten kommentiert, seine Unzulänglichkeit festgestellt und daher weitergebende 
eugenische Maßoahroen vorgeschlagen. Ein Einfluß dieser Arbeiten auf das bereits 
laufende Erbgesundheitsprogramm der Nationalsozialisten konnte jedoch nicht fest-
gestellt werden. 
2. In dem zusammen mit H. W. KRANZ verfaßten Buch „Die Gemeinschaftsunfähigen" 
(1941) versuchte KOLLER mit Hilfe von statistischen Sippen- und Zwillingsanalysen 
eine erbliche Komponente für sog. „asoziales Verhalten" (oder „Gemeinschafts-
unfähigkeit'') nachzuweisen. Die Arbeit war sowohl vom Ansatz her als auch in 
methodischer Hinsicht verfehlt. Diese Einschätzung gilt nicht nur aus heutiger Siebt; 
sie wurde bereits damals öffentlich geäußert und war den Autoren bekannt. Sie haben 
sich über diese Kritik - und zuletzt auch über durchaus vorhandene eigene Zweifel -
hinweggesetzt und die angeblich ausschlaggebende Bedeutung der Erblichkeit für 
„gemeinschaftsunfähiges Verhalten" als wissenschaftlich erwiesen hingestellt. 
3. Ein direkter Einfluß dieser Arbeit auf das davon unabhängige Gesetzesvorhaben des 
NS-Staates gegen „Gemeinschaftsfremde" konnte auch hier nicht festgestellt werden. 
Hingegen ist sicher, daß die Nationalsozialisten diese Arbeit als „wissenschaftliche" 
Rechtfertigung ihres geplanten Vorgehens gegen „Gemeinschaftsfremde" in der 
Öffentlichkeit benutzt haben. 
4. Daß KRANZ und KOLLER den „Gemeinscbaftsuofähjgen" das Recht auf Leben streitig 
gemacht hätten - wie ALY und ROTH behaupten - gil t zumindest nicht für das von 
ihnen vorgeschlagene „Gesetz zur Aberkennung der völkischen Ehrenrechte zum 
Schutze der Volksgemeinschaft". Dieses Gesetz sah als Sanktionen u. a. die Unfrucht-
barmachung vor. Allerdings haben die Autoren in anderem Zusammenhang Perso-
nen, die ihren „Pflichten im persönlichen Verhalten" nicht nachkommen, die persön-
lichen Ehrenrechte und damit im Extremfall auch das Recht auf Leben abgesprochen. 
Eine verworrene Argumentationskette bringt diese Drohung sogar in die Nähe der 
„Gemeinschaftsunfähigen", so daß die Behauptung von ALv und ROTH nicht ganz aus 
der Luft gegriffen ist, wohl aber den Zusammenhang völlig falsch wiedergibt. Daß 
„noch mehr Menschen" der „furchtbaren Pionierarbeit" KOLLERS „ihre erbarmungs-
lose Vernichtung zu verdanken" haben - wie die ZEIT-Autoren schreiben - ist unzu-
treffend, ebenso die Unterstellung, KOLLERS Gebrauch des Wortes „Sonderbehand-
lung" könne nur KZ und damit physische Vernichtung bedeuten. 
5. Auch wenn die D arstellung in DIB ZEIT insgesamt als polemisch, teilweise als irrefüh-
rend und sogar falsch bezeichnet werden muß und die Bedeutung KOLLERS für die 
Praxis der NS-Rassenhygiene größer erscheinen läßt, als sie tatsächlich gewesen ist, so 
bleibt das Ergebnis der Untersuchung bestürzend! Bei aller Wertschätzung der Ver-
dienste KOLLERS um die Biometrie nach 1952, insbesondere auch für die Medizin-Sta-
tistik in Deutschland, wofür ihm 1968 dfo Ehrenmitgliedschaft in der D eutscben 
Region der Biometrischen Gesellschaft verliehen wurde, können seine wissenschaft-
lichen Aktivitäten im Zusammenhang mit der NS-Rassenhygiene in keiner Weise ver-
teidigt werden. Vorstand und Beirat distanzieren sich daher ausdrücklich von ihnen. 
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6. „Wissenschaft ist, wie jede andere menschliche Tätigkeit, Handeln in der Gesellschaft. 
Ihre Ergebnisse sind auch Ausdruck der zeitgenössischen Kultur, und sie spiegeln die 
Vorurteile der Wissenschaftler wider" (nach Stephen Jay GouLo: Der falsch vermes-
sene Mensch, Suhrkamp, Frankfurt/Main, 1988). Es war nicht Gegenstand der Unter-
suchung, KOLLERS politische Überzeugungen und die Motive für sein damaliges 
Engagement zu ergründen oder zu bewerten. Aus seinen Schriften ergibt sieb jedoch 
unschwer, daß KOLLER die Vorstellungen der schon damals weltweit verbreiteten 
eugenischen Bewegungen sieb zu eigen gemacht hatte. Darüberhinaus war er über-
zeugt, daß die Interessen der „Volksgemeinschaft" absolute Priorität vor den Persön-
lichkeitsrechten des Einzelnen haben. Dies mag erklären, warum KOLLER und viele 
seiner Zeitgenossen - vermutlich eine ganze Generation deutscher Humangenetiker 
und Anthropologen - die schweren inhumanen Konsequenzen der von ihnen befür-
worteten rassenhygienischen Maßnahmen entweder gar nicht ins Auge gefaßt oder 
aber in Kauf genommen haben. 
7. Es ist fast immer leicht, Verstrickungen von Wissenschaften und Wissenschaftlern in 
korrumpierende politische Systeme oder in antihumane Praktiken nachträglich wahr-
zunehmen oder moralisch zu bewerten. Es ist schwer, bisweilen unmöglich, die 
Ambivalenz des eigenen Forschens hinsichtlich seiner möglichen Folgen zu durch-
schauen. Hierzu gehört auch, die oft unausweichlichen Verflechtungen des eigenen 
Handelns mit offenen und verborgenen Interessen sowie mit den wechselnden Strö-
mungen des „Zeitgeistes" nicht einfach als gegeben hinzunehmen, sondern aktiv zu 
reflektieren. Die Aufarbeitung der Geschichte unserer Disziplin kann fruchtbar 
gemacht werden, wenn sie diesen Prozeß anstößt. 
Für den Vorstand 
S. Schach, Vorsitzender 
M. P. Baur, Schriftführer 
H. Hochadel, Schatzmeister 
Für den Beirat 
K. Abt 
R. Haux 
R. J. Lorenz 






Entschließungen der Mitgliederversammlung 
Die Mitgliederversammlung der Deutschen Region der Internationalen Biometrischen 
Gesellschaft am 15. März 1990 in Marburg stimmte folgenden Anträgen mehrheitlich zu: 
1. Die allen Mitgliedern zugesandte Stellungnahme von Vorstand und Beirat wird in 
vollem Umfang durch die Mitgliederversammlung übernommen. 
2. Die Stellungnahme soll um folgenden Passus erweitert werden: „Die Mitgliederver-
sammlung würde in Kenntnis der jetzt vorgelegten Berichte einen Antrag auf Ehren-
mitgliedschaft von Herrn KOLLER nicht mehr stellen oder befürworten." 
3. Die Stellungnahme soll um folgenden Passus erweitert werden: „Die Mitgliederver-
sammlung kann Herrn KOLLER nicht mehr als Ehrenmitglied ansehen." 
4. Die in 1. bis 3. genannte Stellungnahme sowie die ergänzenden Beschlüsse werden 
als Presseerklärung herausgegeben. 
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